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Nicht weit von Württemberg und Baden, von Bayern und der schönen Schweiz, da ragt ein Berg so hoch erhaben, den man den Hohenzollern heißt. Er schaut herab so stolz und kühn auf alle, die vorüberziehn an Hohenzollerns steilem Felsen, wo unverzagt die Eintracht ruht!

(Quelle: Hermann Vitalowitz 1849)


[image: image]

edition zweihorn GmbH & Co. KG

Riedelsbach 46

D-94089 Neureichenau

Tel: +49 (0) 8583 2454, Fax: +49 (0) 8583 91435

E-Mail: edition-zweihorn@web.de

Internet: www.edition-zweihorn.de

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.

Copyright © 2014 edition zweihorn GmbH & Co. KG, Neureichenau

Umschlaggestaltung und Illustration: Karin Reheis, Icking

ISBN: 978-3-943199-15-4

eISBN: 978-3-943199-84-0


Bettina Eikemeier

SOS aus der Vergangenheit

ein Hohenzollernkrimi

illustriert von

Karin Reheis

[image: image]


Inhalt

Kapitel eins,
in dem Opa plötzlich Ritter spielen will

Kapitel zwei,
in dem die Burgführung ihren Lauf nimmt

Kapitel drei,
in dem ich Helene kennenlerne

Kapitel vier,
in dem ich immer noch nicht ganz mitkomme

Kapitel fünf,
in dem mir alles zu viel wird

Kapitel sechs,
in dem ich Nachhilfe in Geschichte kriege

Kapitel sieben,
in dem Helene die Katze aus dem Sack lässt

Kapitel acht,
in dem ich Maximilian den Ersten von
Habsburg treffe

Kapitel neun,
in dem ich mir den Mund fusselig rede

Kapitel zehn,
in dem ich meine grauen Zellen ganz
schön anstrengen muss

Kapitel elf,
in dem mir ein Licht aufgeht.
Ach was! Ein Lichtermeer!

Kapitel zwölf,
in dem die Wahrheit ans Licht kommt

Kapitel dreizehn,
in dem mir die Wahrheit gar nichts bringt

Kapitel vierzehn,
in dem ich vom Pferd falle

Kapitel fünfzehn,
in dem ich baden gehe

Kapitel sechzehn,
in dem die Wahrheit endlich wirklich ans
Licht kommt

Kapitel siebzehn,
in dem ich endlich weiß, wie ich nach
Hause komme

Historische Tatsachen


Für Ben und Lena


[image: image]

Kapitel eins,
in dem Opa plötzlich Ritter spielen will

Mein Opa will Ritter spielen! Also ehrlich, ist er dafür nicht ein kleines bisschen zu alt?

„Komm schon, Hannah, mach doch nicht so ein Gesicht. Das wird sicher lustig! Und außerdem habe ich dich schon angemeldet!“

Aha! Na, toll! Opa hat mich zu einer Kinderführung für Ritter und Burgfräulein angemeldet. Ohne mich zu fragen!

Jedes Jahr in den Ferien besuche ich meine Großeltern. Mama und Papa müssen arbeiten und sind froh, wenn ich Oma und Opa besuchen gehe. Bei Oma und Opa ist es toll. Sie haben einen großen Garten und eine Hündin. Sie heißt Whisky. Mein Opa ist nämlich großer Schottland-Fan, müsst ihr wissen. Er sagt, Schottland ist das schönste Land der Welt. Er und Oma haben Whisky bei einem Schottland-Urlaub in den Bergen gefunden. Sie haben eine Whisky-Brennerei auf einer Insel besucht und nach der Führung hat sie draußen gewartet. Seitdem hat sie Opa nicht mehr aus den Augen gelassen. Oma meint, eigentlich hätte Whisky Opa gefunden. Sie hat sich abends vor die Tür des Hotels gelegt und ist am nächsten Morgen einfach mitgewandert. Opa sagt, Whisky heißt „Wasser des Lebens“. Er findet, das passt zu ihr.

Sie haben Whisky nach dem Urlaub mitgenommen, im Auto unter einer Decke versteckt. Ziemlich cool für einen Opa, was? Whisky ist riesengroß und hellbraun, sie hat freundliche, große Augen und ein lockiges Fell. Sie freut sich immer, wenn ich komme. Ich darf mit ihr Gassi gehen, und sie schläft nachts in meinem Bett. Oma sagt, das darf sie nicht, und meint, das wäre eklig. Aber ich fühle mich prima, wenn sie bei mir ist. Whisky riecht ein bisschen komisch, aber das stört mich nicht. Sie spürt immer, wenn ich traurig bin. Dann stupst sie mich mit ihrer feuchten Schnauze so lange, bis ich meinen Kopf auf ihren Rücken lege und die Nase in ihrem Fell vergrabe. Anschließend grunzt sie zufrieden, und ich muss lachen und mir geht es gleich viel besser.
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Zu Hause darf ich keinen Hund haben. Mama sagt, für einen Hund haben wir keine Zeit, und Susanne ist allergisch gegen Tierhaare. Whisky fehlt mir immer ganz furchtbar, wenn ich zu Hause bin. Wir haben auch keinen Garten. Bei Oma und Opa gibt es sogar eine Schaukel und eine Rutsche. Die habe ich zu Weihnachten bekommen, als ich noch ganz klein war. Jetzt bin ich seit einer Woche dreizehn und überhaupt nicht mehr klein. Opa nennt mich immer „meine große Motte“, und Oma sagt, das Haus ist viel heller, wenn ich da bin. Da wird mir ganz warm, und ich fühle mich, als ob ich Schokolade essen würde. Versteht ihr jetzt, warum ich so gern meine Ferien hier verbringe?

Opa redet nicht viel, aber er hat immer Zeit für mich. Bei Opa habe ich Fahrrad fahren gelernt und Oma hat mir früher stundenlang vorgelesen. Ehrlich gesagt macht sie das heute manchmal auch noch. Opa liebt Zitroneneis, so wie ich, und er hat mir ein eigenes Beet im Garten geschenkt. Da darf ich ganz allein entscheiden, was ich pflanzen will, und nur ich kümmere mich darum. Dieses Jahr habe ich Tomaten, Erdbeeren und Brokkoli gepflanzt. Wenn ich nicht da bin, dann schauen Oma und Opa nach meinen Pflanzen, sodass ich etwas ernten kann. Ich bin auch oft an den Wochenenden bei Oma und Opa, wenn Mama oder Papa arbeiten müssen. Dann gehen wir wandern oder wir fahren Rad. Manchmal baut Opa auch etwas mit mir, ein Vogelhäuschen oder so. Bei unseren Wanderungen denken sie sich immer Knobelaufgaben aus, die ich lösen muss, bevor ich ein Stück weiterlaufen darf. Ich bin richtig gut im Blitzrechnen geworden.

Seit ich zehn bin, darf ich allein mit dem Zug zu Oma und Opa fahren. Mama oder Papa bringen mich zum Bahnhof und Opa ist da, wenn ich aus dem Zug steige. Meine Eltern leben nicht mehr in einer Wohnung. Papa ist vor ein paar Jahren ausgezogen und wohnt jetzt mit seiner neuen Freundin im Nachbarhaus. Mama findet das nicht so toll, aber ich finde es schön. So sehe ich Papa trotzdem noch jeden Tag. Wenn Mama morgens mal früh zur Arbeit geht, dann kommt Papa einfach rüber und ist schon da, wenn ich aufstehen muss. Das macht er immer noch, obwohl ich das inzwischen auch alleine könnte. Er macht mir immer ganz ungesunde Pausenbrote und blinzelt mir zu, wenn er mir die Vesperdose reicht. „Das muss aber unser Geheimnis bleiben, klar?“ Also ehrlich, für wie blöd hält der mich?

Mama ist Krankenschwester, und Papa ist Arzt. Sie haben beide in der Kinderklinik hier in Tübingen gearbeitet, aber nachdem Papa ausgezogen ist, hat er sich eine andere Stelle gesucht. Er arbeitet jetzt als Kinderarzt in einer Praxis in der Südstadt, dort hat er dann auch Susanne getroffen, so heißt seine neue Freundin. Sie ist eigentlich ganz nett, aber Mama mag sie nicht. Sie sagt, sie ist viel zu jung für Papa und besteht nur aus Beinen und einer langen Mähne. Aber aus dem Thema „Susanne“ halte ich mich lieber raus, ich habe schon gemerkt, dass Mama das furchtbar aufregt. Wenn ich aus Versehen mal was von ihr erzähle, dann kriege ich Mamas Ärger ab. Nein danke! Ein bisschen kann ich Mama ja auch verstehen. Schließlich hat sie Papa mal geliebt. Ist sicher komisch, wenn er dann plötzlich eine neue Freundin hat. Ganz unter uns, ich fände es schon auch schöner, wenn Papa noch bei uns wohnen würde. Egal, wie nett Susanne ist. Und eigentlich ist Susanne auch ziemlich hübsch. Mama sagt, sie ist froh, dass Papa nicht mehr so viel Unordnung macht und jetzt Susanne mit seinen dreckigen Unterhosen auf dem Fußboden nervt. Aber Susanne ist echt locker und sagt nie etwas über Papas Unterhosen. Sie redet auch nicht viel über Mama. Sie redet überhaupt nicht besonders viel.

Also, Opa hat beschlossen, dass wir zur Kinderführung auf die Burg Hohenzollern gehen. Die Burg Hohenzollern fand ich immer schon toll, das weiß Opa natürlich auch. Oma und Opa wissen sowieso immer alles über mich. Sie sagen: „Hannah ist ein offenes Buch.“ Oma meint auch oft: „Sie trägt ihr Herz auf der Zunge.“ Das ist echt total nett, denn Mama sagt das anders. Sie sagt, ich kann meine vorlaute Klappe nicht halten.

Na ja, zurück zur Burg: Man sieht sie schon von Weitem, wenn man mit dem Zug zu Oma und Opa fährt. Immer, wenn ich sie aus dem Zugfenster sehen kann, weiß ich, dass ich gleich da bin, und dann geht es mir gut. In meinem Bauch kribbelt es, und ich kann kaum noch still sitzen. Am Bahnsteig steht Opa in Jeans und Wanderschuhen, und Whisky sitzt neben ihm. Wenn ich aussteige, begrüßt sie mich freudig, und ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Fell. Sie riecht nach Ausschlafen, Eisessen und Gemütlichauf-dem-Sofa-Sitzen.

Opa sagt immer: „Hallo, Motte! Länger hätte ich es aber auch nicht mehr ausgehalten!“ Da wird mir ganz schummrig. Dann gibt er mir einen Kuss, schnappt sich meinen Trolley und geht vor zum Auto. Zu Hause wartet Oma mit dem Kaffee. Ich trinke natürlich noch keinen Kaffee, aber ich bekomme eine heiße Schokolade und Kekse.

Heute erzählt mir Opa von dem Ausflug, den sie für morgen geplant haben. Hmm. Hannah, das Burgfräulein! Was haben sie sich denn dabei gedacht? Die sind doch nur für Zwölfjährige! Und ich bin immerhin schon seit einer Woche dreizehn! Andererseits bin ich wirklich gern auf „dem Zoller“, wie Oma die Burg nennt. Wir gehen mindestens einmal im Jahr hoch. Oft an Weihnachten, wenn dort Weihnachtsmarkt ist. Aber eine Führung haben wir noch nie mitgemacht. Normalerweise nehmen wir den Fußweg hoch zur Burg, gehen durch die Gärten und den Geheimgang und sehen uns im Silberkeller und in der Schatzkammer um. Bei warmem Wetter bekomme ich ein Eis, Oma und Opa trinken einen Kaffee und dann nehmen wir den Bus nach unten.

Oma sagt, Jana, die Tochter von Frau Mainrad gegenüber, habe die Führung vor Kurzem mitgemacht, und sie habe ihr sehr gut gefallen.

Na ja, aber Jana guckt ja auch noch Sandmännchen!
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Kapitel zwei,
in dem die Burgführung ihren Lauf nimmt

Am nächsten Morgen wache ich ganz früh auf. Ich freu mich inzwischen ein bisschen auf den Ausflug. Dieses Jahr waren wir noch gar nicht auf dem Zoller und vielleicht wird die Führung ja doch ganz nett. Ich steh eigentlich nicht so sehr auf verstaubte Klamotten und angerissene Tapeten.

Je näher wir der Burg kommen, desto schöner sieht sie aus. Als wir vor Kurzem von der entgegengesetzten Seite auf die Burg zugefahren sind, habe ich bemerkt, dass sie dann ganz anders aussieht. Und wenn man auf dem Panoramaweg spazieren geht, der unten an der Burg entlangführt, dann sieht sie noch mal ganz anders aus. Komisch, oder nicht? Auf dem Parkplatz sagt Oma, ich soll meine Regenjacke anziehen, aber ich lasse sie im Auto. Mir wird sowieso gleich ziemlich warm werden, wenn wir erst mal auf dem Weg nach oben sind. Der besteht nämlich hauptsächlich aus Stufen. Jedenfalls kommt es mir immer so vor. Und es sind wirklich viele Stufen! 265 oder so. Aus irgendeinem Grund zählen alle Leute beim Hochlaufen laut mit, vor allem Eltern mit Kindern. Die glauben doch nicht wirklich, dass man die Treppen dann lieber hochsteigt?

Opa bezahlt den Eintritt und fragt, wo die Kinderführung beginnt. Um vierzehn Uhr an der Kanone. Gut, dann haben wir ja Zeit für ein Eis. Mit dem Eis in der Hand gehen wir einmal um die Burg herum. Man hat einen wirklich schönen Blick von dort oben. Ich kann sogar Bodelshausen sehen, wo Oma und Opa wohnen. Also eigentlich nicht. Aber Opa sagt, man kann es sehen.

Er zeigt mir noch ein Haus, das von hier oben aussieht wie eine Kirche. Opa sagt, das war einmal das Kloster Stetten und dass dort vor vielen Hundert Jahren die Hohenzollern ihre Toten beerdigt haben.

Pünktlich um vierzehn Uhr stehe ich an der Kanone. Da warten schon einige andere Kinder, die meisten sind jünger als ich. Manche warten auch mit ihren Eltern und zwei Mädchen sind sogar als Prinzessinnen gekommen. Ein bisschen übertrieben, oder? Plötzlich kommen zwei verkleidete Frauen auf uns zu. Eine hat ein richtiges Prinzessinnen-Kostüm an und einen riesigen, weißen Perückenturm auf dem Kopf. In ihrer Perücke stecken viele kleine Blumen und sie fächelt sich Luft mit einem silbernen Fächer zu. Die andere Frau ist als Mann verkleidet und trägt Hosen, die nur bis kurz unter die Knie reichen. Die Schuhe haben silberne Schnallen, und sie trägt einen Rüschenschal und auch eine weiße Perücke. Allerdings hat sie keinen Turm auf dem Kopf, sondern einen Zopf mit Schleife.
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Die Frau im Kleid begrüßt uns: „Guten Tag, werte Gäste! Hatten Sie eine gute Reise? Oh, ich sehe, Sie haben Ihren Lakaien dabei?“, sagt die Frau an ein Mädchen gewandt, das mit ihrer Mutter da ist. Die Mutter lacht, aber das Mädchen starrt die Prinzessin nur wortlos an. Ich schaue mich verblüfft nach Oma und Opa um. Was ist das denn? Aber die beiden lachen nur vergnügt und winken mir zum Abschied zu. Also gut, jetzt bin ich wirklich gespannt.

„Sehr geehrte Gäste, wir wollen uns kurz vorstellen, mein Name ist Gräfin Anna, ich bin die Gouvernante von Prinzessin Juliana. Das ist Lakai Wilhelm. Es ist schön, dass Sie es rechtzeitig zum Fest anlässlich des zehnten Geburtstags von Prinzessin Juliana geschafft haben. Wir wollen nun in Prinzessin Julianas Schlafgemach gehen, damit Sie ihr noch vor dem Fest gratulieren können.“

Wir folgen den beiden in die Burg. Hmm? Ich dachte, ich werde durch die Burg geführt und das wird so ähnlich wie die Führung bei unserem letzten Schulausflug. Da haben wir das Schloss in Sigmaringen angeschaut, und die Schlossführerin hatte leider ein äußerst beeindruckendes Gedächtnis für Jahreszahlen. Aber ich habe so langsam das Gefühl, dass das hier ganz anders werden wird.

Wir steigen viele enge Treppen in einem Turm hoch und bleiben vor einer Tür stehen. Gräfin Anna erklärt uns, dass die beiden aus dem Barock stammen und uns mit in ihre Zeit nehmen wollen. Ich muss kichern, als sie uns erklärt, dass sie im Hof Gäste mit komischen kleinen Geräten gesehen habe, „kleine Kästchen, die immer wieder ‚Klick!‘ machen. Können Sie, werte Damen und Herren, mir vielleicht verraten, was das ist?“ „Das sind Fotos!“, rufen wir. „Fo-tos“, wiederholt Gräfin Anna stirnrunzelnd und dreht sich ratlos zu Wilhelm um. „Was ist denn wohl ein Fo-to, Wilhelm?“ Der zuckt ebenso ratlos mit den Schultern und fragt uns: „Was macht denn so ein Fo-to?“ Da kichern wir schon wieder los. „Damit kann man Bilder machen“, sage ich und werde knallrot. Das ist total ätzend, das passiert mir andauernd, wenn ich vor Leuten spreche, die ich nicht kenne. Meine große Klappe habe ich nur zu Hause.

„Bilder machen?“, wiederholt Wilhelm verblüfft. „Aber zum Bildermachen braucht man doch mehrere Tage. Und Farben, Pinsel und eine Leinwand! Oder nicht?“

Danach stellen uns Gräfin Anna und Wilhelm noch ganz viele Fragen nach anderen Geräten, die es in ihrer Zeit noch nicht gegeben hat. Ich versuche, mir vorzustellen, wie es wohl ohne Telefon und Computer wäre. Oder ohne Fotos. Das Foto von Whisky steht immer auf meinem Nachttisch, und wenn ich Oma und Opa besuche, habe ich immer ein Foto von Mama, Papa und mir dabei. Darauf bin ich noch kleiner, und Papa hat noch bei uns gewohnt. Ich rufe Mama und Papa jeden Tag an, wenn ich bei Oma und Opa bin. Das ginge dann ja nicht. Und ohne Zug könnte ich Oma und Opa gar nicht so oft besuchen! Das wäre ätzend!

Gräfin Anna reißt mich aus meinen Gedanken. „Nun ja, ich sehe schon, werte Gäste, wir haben uns viel zu erzählen. Ich werde Sie aber nun erst einmal zu Prinzessin Juliana bringen. Sie befindet sich sicher in ihrem Schlafgemach und nimmt noch einen Tasse heiße Schokolade zu sich, bevor das Fest beginnt. Folgen Sie mir bitte. Aber zuerst möchten Sie sich sicher frischmachen, nicht wahr? Wilhelm, würdest du unseren Gästen bitte in ihre Festumhänge helfen und ihnen die Schwerter und Fächer reichen?“

Wilhelm hilft jedem von uns in einen roten, weichen Umhang mit weißem Kragen und reicht mir einen weißen Fächer. Die Jungs bekommen ein Holzschwert. Dann gehen wir in Prinzessin Julianas Zimmer. Verzeihung, in ihr Schlafgemach! Das ist allerdings leer.

Wir begutachten noch ihre Geschenke, bevor wir uns auf die Suche nach ihr machen. Goldene Zahnstocher und Fingerhüte aus Porzellan! Na ja, da wäre ich auch lieber gegangen. Das Gute daran, dass Papa nicht mehr bei uns wohnt, ist, dass ich jetzt immer zwei Geschenke zum Geburtstag oder zu Weihnachten kriege. Zu meinem letzten Geburtstag habe ich einen neuen MP3-Player bekommen und Justin-Bieber-Bettwäsche und ein Buch über Hunderassen. Ganz viele Süßigkeiten natürlich, und neue Stifte. Ich male nämlich gerne, müsst ihr wissen. Papa sagt, ich sei richtig begabt. Das heißt aber nicht viel, denn Papa kann überhaupt nicht malen. Er kriegt noch nicht einmal ein Auto hin.

Wir gehen weiter in die Bibliothek der Burg, um nach der Prinzessin zu suchen. Das ist ein langer, schmaler Raum mit Holz auf dem Boden und an den Wänden und vielen Bildern an einer Wand. Das sind natürlich gemalte Bilder, also Gemälde, wie Gräfin Anna sagt. Mein Blick bleibt an einem großen Bild in der Mitte hängen. In schnörkeliger Schrift steht darunter, dass es die Grundsteinlegung der zweiten Burg Hohenzollern zeigt, und zwar 1452.

Opa hat mir mal erzählt, dass die Burg, die man heute sieht, schon die dritte Burg auf dem Berg ist. Die erste wurde in einem Krieg zerstört oder so und die zweite ist einfach irgendwann zerfallen. Deshalb sieht die jetzige Burg auch noch so neu aus. Auf dem Bild sind viele Menschen, in der Mitte sieht man einen Mann in Rüstung mit einem winzigen Hämmerchen. Will der mit dem Spielzeug-Werkzeug etwa die Burg bauen? Wohl eher nicht.

Das ist wahrscheinlich wie bei der Eröffnung unserer Schulmensa, da war auch der Oberbürgermeister da und hat ein rot-weißes Band durchgeschnitten. Danach hat er eine lange Rede gehalten, und Mama hat vor sich hin gemurmelt: „Ist ja gut jetzt, du bist ein toller Hecht. Hast du ganz allein gebaut! Können wir jetzt reingehen?“ Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht vor Lachen zu prusten. Mama hat mich angegrinst, und ich fand sie richtig cool. Wo meine große Klappe herkommt, dürfte jetzt wohl klar sein, oder? Aber ich war schon froh, dass die Lehrerin sie nicht gehört hat. Der war die Feier wahnsinnig wichtig, wir mussten tagelang ein Lied üben und Fensterschmuck basteln.

Wahrscheinlich ist der Mann auf dem Bild eben auch der Chef und macht sich wichtig. Er hat eine Hand auf den Rücken gelegt, so wie Opa, wenn er Rückenschmerzen hat. Neben ihm steht eine Frau mit zwei kleinen Kindern.

Sie tragen blau-rote Leggings und eine Tunika und haben eine lustige Frisur. Papa sagt dazu immer „Blumentopf-Frisur“, weil sie so aussieht, als ob der Friseur vor dem Schneiden einen Blumentopf auf den Kopf gesetzt hätte. Sind das Jungs oder Mädchen? Gräfin Anna sagt, das seien Jungs, als ich sie frage. Sie sagt, der eine Junge heißt Eitelfriedrich der Zweite. Kein Scherz! Sie sagt echt „Eitelfriedrich“! Wir prusten alle los. Was für ein blöder Name! Aber Gräfin Anna sagt, das war früher ein ganz normaler Vorname. Sie erzählt uns sogar noch, wie seine Geschwister hießen: Friedrich, Eitel Friedrich der Jüngere, Friedrich Albrecht, Friedrich Johann und Helene! Wir brechen in grölendes Gelächter aus. Die Eltern hatten aber nicht besonders viele Ideen für die Namen ihrer Kinder! Nur bei dem Mädchen waren sie etwas einfallsreicher, und sie hatte Glück, dass sie nicht Friederike heißen musste. Wir kichern alle vor uns hin, da bemerke ich ein Mädchen, das sehr verärgert aussieht. Sie sieht mich strafend an. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht heißt ihr Bruder ja auch Friedrich oder so. Ich lächle sie entschuldigend an, obwohl ich ja eigentlich gar nichts gemacht habe. Sie ist wohl schon verkleidet auf die Burg gekommen, denn sie trägt keinen roten Umhang, sondern ein schön besticktes Kleid in Blau, am Hals ist eine Borte angenäht. Die Ärmel sind eng bis an die Ellenbogen und dann weit geschnitten, das sieht total elegant aus. Das Kleid geht bis auf den Boden, sodass man ihre Schuhe gar nicht sieht. Ihre Haare sind ganz kompliziert geflochten. Sie sieht richtig toll aus.

Vorher habe ich sie gar nicht bemerkt, vielleicht ist sie später dazugekommen. Sie sieht mich die ganze Zeit an und kommt auf mich zu, als die anderen in den großen Saal weitergehen.
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Kapitel drei,
in dem ich Helene kennenlerne

„Guten Tag! Ich bin Helene und wer bist du?“

Oje, deshalb hat sie so böse geschaut! „Äh, also, ich hab, ich hab nicht über dich gelacht“, stammle ich und spüre, wie ich schon wieder knallrot anlaufe. „Aber die ganzen Friedriche sind doch wirklich lustig, nicht?“

Schweigend schaut sie mich an, und ich werde noch röter. Mir ist richtig heiß. Wenn sie nicht aufhört, mich so anzuschauen, wird mein Kopf sicher bald explodieren.

Sie scheint zu überlegen, dann sagt sie: „Einer dieser lustigen Friedriche benötigt deine Hilfe. Würdest du mich wohl begleiten?“

Warum redet die denn so geschwollen? Was für ein Friedrich? Aber mir ist immer noch peinlich, dass sie denken könnte, ich fände ihren Namen lustig, und ich habe das dringende Gefühl, ich müsste das wiedergutmachen. Deshalb überlege ich nicht lange und nicke stumm. Demnächst steigt sicher Dampf aus meinen Ohren auf. Zufrieden dreht sie sich um. Dann geht sie zu einer Holztür, die aussieht, als würde sie überhaupt nicht in die Bibliothek passen. Die Tür ist mir vorher gar nicht aufgefallen. Das ist komisch, denn sie sieht total alt aus und hat auch eine ganz andere Klinke als die anderen Türen. Genau genommen hat sie gar keine Klinke, sondern nur ein Loch und einen Riegel. Die hätten sie aber auch mal austauschen können! Durch die Tür geht es in den großen Saal, das habe ich vorher gesehen, als Gräfin Anna und Wilhelm mit den anderen Kindern durchgegangen sind. Aber dass sie so alt ist, ist mir irgendwie entgangen.

„Äh, was ist denn mit der Führung?“, höre ich mich stammeln. „Wir sollten zusehen, dass wir die Gruppe nicht verlieren, sonst verpassen wir ja alles!“

„Sei unbesorgt! Du wirst nichts versäumen!“, lächelt sie mich an, steckt die Hand in das Loch und öffnet die Tür. Sie stellt sich wartend an die Tür und bittet mich mit einer eleganten Handbewegung durchzugehen. Mich beschleicht ein unheimliches Gefühl. Keine Ahnung, warum. Aber ich will nicht, dass sie auch noch denkt, ich wäre feige, und gehe mit zusammengebissenen Zähnen hindurch. Helene folgt mir, und es wird ziemlich düster. Wieso eigentlich? Als die anderen durchgegangen sind, kam doch Licht durch die Tür? Irgendwie kriege ich noch mehr Bammel, aber ich weiß auch nicht, was ich sonst tun könnte. Die anderen sind ja auch hier durch. Wenn ich sie einholen will, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihnen hinterherzugehen. Aber der Saal ist leer. Die anderen sind wohl schon weitergegangen. Ich ärgere mich ein bisschen, dass wir sie verloren haben, aber Helene wirkt völlig unbeeindruckt. Im Gegenteil, sie lächelt zufrieden. Das macht mich wiederum sauer und ich sage schnippisch: „Von wegen, nichts versäumen! Jetzt hab ich gar nicht mitgekriegt, was sie im großen Saal gemacht haben. Und verloren haben wir die anderen jetzt auch noch!“

Sie ignoriert mich und geht weiter. Schnaubend folge ich ihr durch den Saal. Es dauert eine Weile, bis ich bemerke, dass der Saal ganz anders aussieht als die anderen Räume in der Burg. Er hat keinen Holzfußboden, der Boden sieht eher aus wie der in einem Stall oder einer Scheune, überall liegt Stroh herum. In der Mitte steht eine lange Tafel mit Bänken aus dickem Holz. Einige Kissen liegen auf der Bank, und am oberen Ende stehen einige dick gepolsterte Lehnsessel mit gedrehten Füßen. Die Fenster haben gemauerte Bänke. An der Seite liegen zwei Hunde und schlafen. Was ist denn hier los? Aufgeregt fange ich an, den Saal genauer zu betrachten. Als ich bemerke, dass Helene mich jetzt nicht aus den Augen lässt, hole ich tief Luft und drehe mich zu ihr um: „Wo bin ich hier? Was soll das denn?“ Ich bin echt durcheinander.

„Ich hatte dich doch gebeten, mich zu begleiten. Es war deine eigene Wahl!“ „Ja, ich dachte ja auch, du redest von Hilfe auf der Toilette oder beim Schuhebinden oder so!“ Helene sieht mich erstaunt an „Solche niederen Arbeiten macht selbstverständlich unsere Zofe. Dafür brauche ich nun wirklich keine Hilfe von dir!“

Die hat doch eine komplette Meise! Warum redet die so geschwollen? Das kann ich echt nicht leiden, wenn andere sich so wichtigmachen. Mir reicht es! Wutschnaubend drehe ich mich um und reiße die Holztür zur Bibliothek auf. Blöd nur, dass die Bibliothek irgendwie nicht mehr da ist, wo sie hingehört. Genau genommen ist die Bibliothek weg. Stattdessen stehe ich in einem Raum, den ich noch nie gesehen habe. Er hat den gleichen Lehmfußboden wie der Saal hinter mir. Die Wände sind wieder mit einer Holztäfelung bedeckt, nur mit dunklerem Holz. An den Wänden hängen keine Bilder mehr, und die Fenster sind auch vollkommen anders. Die Scheiben sind grünlich, die Fenster lassen sich nicht öffnen, und es ist viel dunkler als vorhin. Es riecht auch ziemlich streng.

Helene ist mir gefolgt und sieht mir zu. Das bringt mich echt zum Kochen. Ich meine, was soll das denn alles? Was zieht die hier für eine Nummer ab? Ich muss zugeben, sie hat es geschafft, dass ich ein bisschen Panik spüre, aber ich habe jetzt wirklich genug. Das sage ich ihr auch direkt. „Kannst du mir mal sagen, was du hier abziehst? Bist du immer so nachtragend, wenn jemand über deine Familie lacht? Du meine Güte, es tut mir SCHRECK-LICH leid, dass ich über den Namen Friedrich gelacht habe. Schade, dass deine Eltern so gar nicht nachgedacht haben, als sie für deinen Bruder einen Namen gesucht haben. Aber so heißt man heute eben nicht mehr. Aber ich bin mir sicher, er ist WAHN-SINNIG nett! Können wir jetzt endlich wieder zur Gruppe gehen? Bevor wir auch noch die Schatzkammer verpassen!?“

Helene wartet seelenruhig meinen Ausbruch ab und schweigt. Als ich fertig bin und mir wutschnaubend die Haare aus dem Gesicht streiche, sagt sie: „Wo wir sind? Was für eine seltsame Frage! Wir befinden uns natürlich auf der Burg meines Vaters. Sie wird Burg Hohenzollern genannt.“

Ha!

Die Alte hat ja einen kompletten Vollschuss! Die glaubt doch nicht wirklich, was sie da erzählt, oder? Aber zum Schein spiele ich dieses dämliche Spielchen mit und sage seelenruhig: „Ach sag bloß! Die Burg Hohenzollern gehört deinem Vater. Na klar doch! Und mein Vater ist der medizinische Direktor der Universitätsklinik Tübingen und geht mit der Kanzlerin andauernd zum Golfspielen!“ Blöde Kuh!

Helene ist etwas verwirrt, was ich mit großer Genugtuung bemerke. „Natürlich gehört sie meinem Vater. Er hat sie vor etwas mehr als zwanzig Jahren wieder aufbauen lassen. Das musst du doch gehört haben?“

Noch mal ha! Gut, dass ich Opa so gut zugehört habe. „Die Burg wurde schon vor fast 200 Jahren restauriert und sogar ich weiß, dass sie einem Mann gehört, der noch gar keine Kinder hat! Willst du mich verarschen?“

Helene ist jetzt auch sauer. Mit eisiger Stimme sagt sie: „Sie ist vor 22 Jahren erbaut worden. Hätten mein Großvater und mein Vater sich nicht jahrelang bemüht, würde das Verbot, sie wieder aufzubauen, immer noch gelten, und es gäbe keine Burg Hohenzollern. Und mein Vater hat sehr wohl Kinder. Du hast ihre Namen doch soeben selbst noch so wahnsinnig lustig gefunden.“

Panik!

Ist die irre oder schnappe ich langsam über?

Vorsichtig frage ich Helene: „Welches Jahr haben wir denn?“

„Wir schreiben das Jahr 1476.“

Gott sei Dank! Sie verarscht mich nur!

„Das kann nicht sein. Die Burg wurde 1452 erbaut, also wären das wohl eher 24 Jahre, wenn ich mich nicht irre!“ Schließlich habe ich das gerade eben erst auf dem Bild in der Bibliothek gelesen. Damit hat sie sicher nicht gerechnet! Blöde Kuh! Mir einen solchen Schrecken einzujagen. Aber dank Opas Wanderrätseln kann man mir im Rechnen so schnell nichts vormachen.

Helene bleibt vollkommen ruhig und antwortet: „Entschuldige, aber das ist nicht wahr! Die Grundsteinlegung erfolgte im Jahr 1454, deine Quellen müssen sich irren.“ Die nervt mit ihrem komischen Gelaber!

„Ach ja? Und du bist dann …?“

„Ich bin Helene von Hohenzollern, die jüngste Tochter von Jost Nikolaus dem Ersten, Schwester der ach so lustigen Friedriche. Ich werde in Bälde dreizehn Jahre alt! Du hast mir deinen Namen bisher noch nicht verraten!“

Mir ist jetzt wirklich ziemlich bange zumute, ich kann mich gar nicht entscheiden, was mir mehr Angst macht, die Tatsache, dass ich hier ganz allein mit einer Irren stehe, oder die Möglichkeit, dass sie recht hat und ich im späten Mittelalter gelandet bin. Ich entscheide mich für die erste Möglichkeit und sage ganz vorsichtig: „Also gut, Helene, dann schaue ich jetzt mal draußen, ob ich irgendwo Hilfe für dich bekomme, ja? Rühr dich nicht vom Fleck, ich bin gleich zurück!“ Ich rede mit ihr wie mit einem Kindergartenkind, und Helene schaut mich mit erstaunten Augen an. Ich gehe rückwärts durch die Tür zum großen Saal. Den durchquere ich im Eiltempo und reiße die nächste Tür auf. Im Augenwinkel sehe ich, dass Helene mir folgt. Ich gehe noch schneller und fange schließlich an zu rennen. Endlich lande ich im Freien. Mir ist vom Rennen fast schon schwindelig und, ehrlich gesagt, fühle ich mich ziemlich gestresst. Draußen trifft mich fast der Schlag.

Der Innenhof ist nicht mehr da! Oder doch, der Innenhof ist schon noch da. Irgendwie. Aber er sieht vollkommen anders aus! Er gleicht dem, den ich vor noch nicht mal einer Stunde gesehen habe, in keinster Weise. Das Kopfsteinpflaster ist verschwunden, stattdessen ist er mit Gras bewachsen. Schweine, Ziegen und Hühner laufen herum. Die Kanone, an der die Führung begonnen hat, ist nicht mehr da, und es ist kein einziger Besucher mehr zu sehen. Aber man sieht viele Leute, die offensichtlich alle etwas zu tun haben, denn sie laufen zielstrebig umher. Aus einem Gebäude an der linken Seite kommen zwei Männer, die schwere Säcke auf dem Rücken schleppen. Sie tragen eine Art Tunika, die mit einem Gürtel zugebunden wird, und dazu Leggings. Die Frauen tragen Kleider. Man kann an den Kleidern genau sehen, wer arbeitet und wer, wie Helene, zu den Reichen gehört. Die Frauen haben helle Kleider an, die mit einem Ledergürtel um die Hüfte gebunden sind, die meisten tragen die Haare offen oder mit geflochtenen Zöpfen aus dem Gesicht gebunden. Einige haben schmutzige Gesichter und Hände. Eine Frau in einem grünen Kleid und einer Art Horn auf dem Kopf, von dem ein Schleier herunterhängt, verschwindet in einem kleineren Haus auf der rechten Seite, das wie eine Kapelle aussieht. Die wenigen kleineren Kinder, die ich sehe, haben Kleidchen an und spielen mit Holzkreiseln, Bällen oder Stoffpuppen.

Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich vorher zwei Eis bestellt!

Ich drehe mich um und atme tief durch.
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Kapitel vier,
in dem ich immer noch nicht ganz
mitkomme

„Helene, noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Welches Datum haben wir heute?“

„Wir schreiben den 24. Mai im Jahre des Herrn 1476. Hättest du die Güte, mir nun endlich deinen Namen zu verraten?“, sagt sie ziemlich ungeduldig.

„Ich bin Hannah“, murmle ich abwesend und versuche zu verstehen, was hier gerade abläuft. Auch wenn sich ein Teil von mir noch dagegen sträubt, ich fange an, ihr zu glauben. Die Räume und der Innenhof sehen so anders aus, auch sie sieht ganz anders aus, und auch die Art, wie sie redet und angezogen ist, ist ziemlich überzeugend.

Ich bin also tatsächlich im Jahr 1476! Aber warum denn bloß? Wie? Wie hat sie das gemacht? Und wie komme ich wieder zurück? Das kann doch überhaupt nicht sein! Ich bin echt ziemlich durcheinander.

Sie scheint meine Gedanken zu erraten, denn sie sagt: „Ich weiß nicht, wie ich dich gefunden habe. Ich habe heute Morgen in der Kapelle um Hilfe gebetet, und als ich anschließend durch die Tür des großen Saales kam, da habe ich dich bemerkt. Nur du von all diesen seltsam aussehenden Kindern konntest mich sehen. Da wusste ich es: Du bist dazu bestimmt, uns zu retten!“

Könnt ihr euch vorstellen, wie ich mich fühle? Ich meine, sie redet andauernd so geheimnisvoll und sie scheint sich so absolut sicher zu sein, dass ich ihr helfen werde. Bei was auch immer. Das ist aber noch nicht mal mein größtes Problem. Mich interessiert viel mehr, wie ich wieder zurückkomme. Ich will jetzt echt zu meiner Mama, auch wenn das in meinem Alter vielleicht ein bisschen uncool rüberkommt.

„Du stammst nicht von hier, nicht wahr? Kenne ich deine Familie? Du siehst so fremdartig aus, Johanna.“ „Hannah!“, verbessere ich sie automatisch und kratze mich hinter dem Ohr. „Nein, ich komme nicht von hier, ich komme aus Tübingen.“

Sie scheint verblüfft, aber irgendwie auch erleichtert. „Tübingen? Nun ja. Ich war selbst erst ein einziges Mal in Tübingen, es ist doch eine weite Reise von hier, nicht wahr? Aber mir ist damals nicht aufgefallen, dass die Menschen so …“, sie sucht nach dem richtigen Wort, „… anders aussehen“, helfe ich ihr aus. Sie nickt.

„Ich denke nicht, dass das an Tübingen liegt. Das liegt sicher eher daran, dass ich im Jahr 2001 geboren wurde. Eigentlich sehe ich aus wie alle anderen Kinder in meinem Alter auch.“

Helene starrt mich an. Ich sehe, wie ihr dieselben Gedanken durch den Kopf schießen wie mir einige Minuten zuvor. Sie drückt sich vermutlich gewählter aus. Ich muss grinsen bei dem Gedanken, sie könnte Sätze wie „die Alte hat doch eine Meise“ denken. Was denkt man wohl als Helene von Hohenzollern in so einem Fall?

Helene lässt mich nicht lange im Unklaren. „Du meinst, du bist im Jahre 2001 nach Christi Geburt geboren worden?“ Helene schüttelt fassungslos den Kopf. „Wie alt bist du denn?“

„Ich bin dreizehn!“

„Du behauptest tatsächlich, du kommst aus der Zukunft? Aus dem Jahr … 2014? Das muss eine Lüge sein!“, sagt sie schließlich eisig. Von ihrer vornehmen Zurückhaltung ist nicht mehr viel übrig. Ihre blauen Augen blitzen mich wütend an.

„Moment mal! Du hast mich doch hierher geschleppt! Nun tu mal nicht so, als ob ich mich aufgedrängt hätte!“ Ich bin echt sauer. Jetzt unterstellt sie mir auch noch, ich würde sie auf den Arm nehmen. Und das, nachdem sie mir diesen ganzen Schlamassel eingebrockt hat! Helene schaut mich lange an, dann nickt sie zögernd.

„Helene, denk doch mal nach! Was hast du genau gemacht? Ich will zurück in meine eigene Zeit!“

Ich denke an das Bild in der Bibliothek und mir fällt etwas ein, was mich einige Sekunden lang schwindelig werden lässt: „Helene, 1476 steht bestimmt erst die zweite Burg Hohenzollern, oder? In meiner Zeit gibt es nämlich schon die dritte Burg! Oh mein Gott! Ich werde nie wieder nach Hause kommen!“, schreie ich panisch. Sie muss doch auch gemerkt haben, dass die Burg, in der ich war, vollkommen anders aussah als die, aus der sie kommt! Wie soll das überhaupt gehen? Wie soll ich da nur wieder zurückkommen? In der falschen Zeit UND irgendwie auch noch am falschen Ort.

Helene starrt mich verständnislos an. „Wie meinst du das? Dritte Burg? Wir befinden uns in der zweiten Burg, das ist wahr! Mein Vater hat sie wieder aufbauen lassen. Er musste unglaubliche Anstrengungen auf sich nehmen, um die Genehmigung für den Wiederaufbau zu bekommen. Die erste Burg wurde nach dem berühmten Brüderkrieg im Mai 1423 durch Henriette von Württemberg und die freien Reichsstädte zerstört. Das war schrecklich für meine Familie und hätte beinahe dazu geführt, dass wir unseren Stammsitz für immer verloren hätten. Willst du etwa behaupten, all diese Anstrengungen waren umsonst? Wird die zweite Burg keinen Bestand haben? Warum? Was wird passieren? Und wer baut sie wieder auf? Und warum waren so viele fremdartige Kinder mit dir zusammen?“ Helene ist mindestens so aufgeregt wie ich. Kann ich verstehen.

Tja, da hätte ich bei Opas Vorträgen mal besser aufgepasst. Ich habe nämlich keine Ahnung, wer wann und warum die Burg wieder aufgebaut hat. Helene ist sichtlich darum bemüht, zu ihrem vornehmen Getue zurückzufinden. Ich versuche, ihr zu erklären, dass Kinderführungen auf der Burg nicht so ungewöhnlich sind und dass viele Menschen jeden Tag auf die Burg kommen, um sie sich anzusehen. Aber ich merke schon, dass sie Schwierigkeiten hat, mir zu folgen. Kann ich wieder gut verstehen.

Ich frage mich, wie ich sie wohl dazu bringen kann, mir zu verraten, wie sie mich hierhergelotst hat. Vielleicht finde ich ja irgendwie einen Weg zurück zu Oma und Opa in den Biergarten. Vorsichtig schiele ich in die Ecke des Innenhofs, in der in meiner Zeit der Kiosk und die Gartenstühle stehen. Aber Fehlanzeige. Warum habe ich Whisky nicht mit zur Führung genommen?

Helene reißt mich aus meinen Gedanken. „Ich denke, wir besorgen dir erst einmal andere Kleidung. Du fällst zu sehr auf, und das ist nicht in unserem Sinne. Du hast schließlich eine Bestimmung zu erfüllen. Folge mir in mein Schlafgemach.“

Sie zieht mich am Arm hinter sich her, einige Stufen in einen Turm hinauf, öffnet eine Tür und schließt sie hastig wieder. Das Zimmer ist sehr niedrig und nicht sehr groß – ein breites Bett mit Betthimmel, ein Fenster mit gemauerter Bank davor. In einer Ecke steht eine Truhe aus Holz mit eingeschnitztem Muster. Auf dem Boden liegt ein Teppich aus aneinandergenähten Stoffstreifen, alles ist in Grün gehalten. Außer einem kleinen Tisch mit zwei Hockern, auf denen ein Krug und zwei Holzbecher stehen, ist nichts zu sehen.
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Ich schüttle ihren Arm ab und schreie wütend: „Hast du sonst keine Probleme? Auffallen! Pah! Ich will nach Hause, da falle ich nämlich überhaupt nicht auf! Dein dämlicher Auftrag interessiert mich überhaupt nicht!“

Helene ignoriert mein Gebrüll vollkommen. „Ich nehme an, das wird sich alles klären. Es ist sicherlich Gottes Wille, dass du hier bist, schließlich hat er dich geschickt.“ Sie mustert mich von oben bis unten. „Meine Kleider sollten dir passen, schätze ich. Dann kümmern wir uns um dein Haar. Es ist gefährlich, wenn du zu sehr auffällst!“ Missbilligend sieht sie meine Haare an. „Tragt ihr alle das Haar so im Jahr 2014?“

Beleidigt gebe ich zurück: „Wie trage ich das Haar denn, bitte? Mir gefällt es so!“ An meinen Haaren gibt es echt nichts auszusetzen, sie gehen bis zur Schulter, sind braun, und ich trage heute einen Pferdeschwanz und glitzernde Haarspangen, die Susanne mir zu Ostern geschenkt hat.

Helene beachtet mich nicht weiter, sie zieht ein Kleid aus der Truhe, hält es vor mich hin und nickt zufrieden. „Das sollte gehen. Kleide dich an, dann rufe ich die Zofe, damit sie deine Haare macht.“ Sie zieht noch ein Nachthemd aus der Truhe und reicht es mir, das andere Kleid legt sie auf die Truhe.
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Ich bin etwas verwirrt. Falle ich im Nachthemd etwa weniger auf? Als ich Helene fragend anschaue, sagt sie seufzend: „Du musst natürlich zuerst das Unterkleid anziehen. Das Oberkleid kommt danach.“ Aha! Ich füge mich wortlos, ganz einfach weil ich nicht weiß, was ich sonst tun könnte. Außerdem sieht das Oberkleid wirklich großartig aus. Hellgrüner Stoff und auch so tolle Ärmel wie bei Helene! Den Umhang, meine Jeans und das T-Shirt ziehe ich zögernd aus, meine Unterwäsche behalte ich aber an und ziehe das Unterkleid darüber. Es ist weiß und hat ziemlich enge, lange Ärmel. Es geht bis an den Hals und liegt auch da eng an. Ich habe etwas Probleme, es anzuziehen, aber schließlich bin ich drin. Es riecht ein bisschen streng, aber dieses eine Mal kann ich meine große Klappe halten. An den Oberarmen sind beide Kleider etwas eng, das kommt vermutlich vom Basketballspielen. Ich spiele nämlich in der Jugendmannschaft der Tigers und habe zweimal in der Woche Training. Das gibt Muskeln.

Meine Sachen lege ich zusammen, und Helene verstaut sie ganz unten in der Truhe. Meine Turnschuhe lasse ich an, da Helene kein zweites Paar Schuhe hat und ich nicht barfuß laufen will. Unter dem langen Kleid sieht man sie sowieso nicht.

Mittlerweile ist die Zofe gekommen. „Mathild, dies ist Johanna von Tübingen. Sie ist mein Gast. Ihr Haar hat unter der langen Reise gelitten, richte es her.“ Mathild ist schmal und blass und sicher nicht älter als sechzehn. Sie nickt folgsam, bedeutet mir, mich auf einen der Hocker zu setzen, und kämmt mir sorgfältig die Haare. Mit geübten Händen fängt sie danach an, viele kleine Zöpfe zu flechten und hochzustecken. Als sie fertig ist, erkenne ich mich im kleinen Handspiegel kaum wieder.
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Kapitel fünf,
in dem mir alles zu viel wird

Helene wartet ungeduldig, bis Mathild den Raum wieder verlassen hat, und sagt: „Wir müssen bald bei Tisch erscheinen. Ich sollte dich schnell unterweisen, damit du nicht noch mehr auffällst, als du es als mein unangemeldeter Gast sowieso schon tust.“

Ich hole tief Luft, um zu widersprechen, denn ich habe überhaupt keine Lust, mit ihr und ihrer Familie auch noch Abend zu essen. Wann kapiert die endlich, dass ich zurückwill? Oma und Opa werden sich sicher mächtig Sorgen machen, wenn ich nach der Führung nicht wieder auftauche.

Aber Helene bringt mich mit einer Handbewegung dazu, meine nicht sehr wohlüberlegten Worte wieder hinunterzuschlucken. „Die Art, wie du dich bewegst und sprichst, ist auffällig. Du solltest schreiten. Du trampelst wie ein Bauerntölpel.“

Noch einmal fuchtelt sie mit der Hand, und ich schließe den Mund wieder, den ich für eine scharfe Bemerkung bereits geöffnet hatte. Ich beschließe, ihn so lange zu halten, bis sie irgendwann einmal Luft holt. Hier komme ich ja doch nicht zu Wort.

„Du solltest bei Tisch möglichst nicht sprechen. Vater hat wichtigen Besuch, da schätzt er es nicht, wenn wir uns am Tischgespräch beteiligen. Sollte man dich etwas fragen, so lass nach Möglichkeit mich reden. Wenn das nicht gehen sollte, schlage scheu die Augen nieder und sprich langsam und leise. Versuche, dich etwas gewählter auszudrücken. Ich weiß nicht, aus welchem Hause du kommst, aber um dich in der Burg in den Familiengemächern aufhalten zu können, musst du aus einem befreundeten Adelshaus stammen.“

Sie geht unruhig im Raum hin und her und denkt nach. Jetzt hält sie zwar endlich mal die Klappe, aber inzwischen habe ich fast schon wieder vergessen, was ich eigentlich sagen wollte. Schließlich sagt sie: „Also gut. Du bist … eine entfernte Cousine? Nein, das geht nicht. Sprichst du Italienisch?“ Anscheinend ist meine Meinung nun doch endlich gefragt.

„Nein, keinen Ton.“

Missbilligend sieht sie mich an. „Das ist ärgerlich. Wir hätten dich ansonsten als ein übrig gebliebenes Mitglied von Barbara von Mantuas Hofstaat ausgeben können. Sie ist wegen ihrer Hochzeit mit Graf Eberhard von Tübingen ins Land gekommen. Gut, was ginge noch?“

Helene denkt angestrengt nach. Na ja, da kann ich wirklich nichts beitragen, also warte ich einfach ab, was noch so kommt. Und dann kommt auch schon was, ein richtig dicker Knüller: „Vielleicht eine Verwandte der Waldburg-Wolfeggs? Ich bin mit Johann Waldburg-Wolfegg verlobt, aber wir haben uns bisher noch nicht kennengelernt.“ Sie zögert. „Aber das ist nicht ungefährlich. Mein Vater hat natürlich vielfältige Erkundigungen über die Familie eingezogen und kennt unter Umständen auch die Seitenlinien. Nein …“

Ich starre sie an. Ohne mit der Wimper zu zucken, sagt sie die unglaublichsten Sachen. Als ob es normal wäre, mit knapp dreizehn schon verlobt zu sein! „Wie hast du dich denn in ihn verliebt, wenn du ihn noch nie gesehen hast?“, will ich wissen. Die ist echt hart drauf! „Bist du nicht noch ein bisschen jung zum Heiraten?“

Jetzt starrt sie mich wiederum total verständnislos an. „Willst du damit sagen, dass du noch nicht versprochen worden bist? Haben deine Eltern noch keinen geeigneten Mann aus guter Familie für dich gefunden? Und was meinst du mit verliebt sein? Ich werde Johann sicherlich schätzen lernen, wenn wir erst verehelicht sind. Ich habe nun mal die Verpflichtung, meiner Familie zu helfen, ebenso wie meine Brüder das auf ihre Weise tun.“

Ich bin so von den Socken, dass ich lange nicht merke, wie ich sie mit offenem Mund anstiere. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich war schon mal verliebt. Hallo?! Ich bin immerhin dreizehn!

Maxi ist schon vierzehn und ging bis zu den Osterferien in meine Schule. Seine Eltern haben sich getrennt, und seine Mutter ist mit ihm und seinem kleinen Bruder nach Mannheim gezogen. Wir haben uns seither ganz oft geschrieben und auch telefoniert, und ich habe Whisky ganz schön gebraucht, kann ich euch sagen. Hach, Maxi! Ich seufze laut bei dem Gedanken an ihn und merke erst ganz langsam, dass Helene mich abwartend anblickt. Oh! Ich werde rot. Hat sie mich etwas gefragt oder habe ich etwa laut gedacht? Das wäre aber peinlich! Aber mal ehrlich, heiraten wollte ich ihn dann doch nicht. Mama sagt immer, sie war noch viel zu jung, als sie Papa heiratete, und sie war immerhin sechsundzwanzig. Und ich bin dreizehn!

Helene hat ihre Augen immer noch auf mich gerichtet. Inzwischen funkelt sie mich verärgert an. „Könntest du dich wohl ein wenig mehr auf unser Problem konzentrieren? Wir brauchen eine neue Herkunft für dich, und zwar jetzt noch vor dem Essen!“

„Entschuldige, ich habe nur gerade an Zuhause gedacht.“

Sie scheint zu kapieren, denn sie schaut nicht mehr ganz so böse. „Ich kann verstehen, dass das nicht einfach für dich ist. Aber glaube mir, Johanna, es ist Gottes Wille, dass du hierhergekommen bist. Du hast einen Auftrag zu erfüllen, und ich bin dazu bestimmt, dir dabei zu helfen. Zuerst benötigen wir etwas für deine Tarnung, und dann werde ich dich in Kenntnis darüber setzen, welche Hilfe wir von dir benötigen.“

Dieses hochtrabende Geschwafel nervt echt, aber weil ich außer ihr hier niemanden kenne und auch nicht weiß, wie ich ohne ihre Hilfe wieder zurückfinden soll, beschließe ich, nicht allzu sehr darauf herumzureiten. „Kann ich nicht einfach eine Brieffreundin aus Tübingen sein, die dich übers Wochenende besucht?“

Helene ist schockiert. „Eine junge Dame aus adligem Stand ist niemals ohne Begleitung unterwegs und schon gar nicht außerhalb ihres Stammsitzes. So viele Freiheiten, wie mir von Vater gewährt werden, sind in anderen Familien nicht üblich. Ich darf mich immerhin ohne Begleitung innerhalb der Burg bewegen!“ Sie schnaubt, als hätte ich vorgeschlagen, nackt über den Hof zu laufen.

Langsam wird mir klar, dass ich wirklich keine Ahnung habe, was man in ihrer Zeit tun darf und was nicht, was man sagen darf und wie und was nicht. Im Prinzip weiß ich noch nicht einmal, wie man sich als Mädchen bewegen muss.

Das scheint ihr im gleichen Augenblick auch aufzugehen. Mit einem Seufzer lässt sie sich auf ihr Bett sinken und sagt: „Ich werde Vater ausrichten lassen, dass ich unpässlich bin und mein Essen gern in meinem Schlafgemach einnehmen möchte. Wir müssen versuchen, uns heute Nacht eine logische Geschichte auszudenken, die erklärt, woher du kommst, was du hier willst und warum du ein wenig anders bist als andere junge Damen deines Alters.“

Erleichtert nicke ich. Für den Moment reicht es mir wirklich, und es sieht leider auch nicht so aus, als ob ich sofort wieder zurück zu Oma und Opa könnte. Ich versuche, nicht daran zu denken, welche Sorgen sie sich machen werden. Und ich versuche, nicht an Whisky zu denken oder an Mama und Papa oder an Maxi. Mir fällt gerade ein, dass ich vergessen habe, auf seine letzte Mail vor ein paar Tagen zu antworten. Er denkt sicher, dass er mir egal geworden ist. Aber mailen kann ich im Moment ja nun leider wirklich nicht. Da fällt mir schlagartig ein, dass ich ja mein Handy dabeihabe! Papa hat es mir zu Weihnachten geschenkt und augenzwinkernd geflüstert: „Aber nur für Notfälle, klar, kleine Maus?“ Mama hat sich total aufgeregt, weil sie findet, dass man in meinem Alter noch kein Handy haben muss, aber alle anderen in meiner Klasse hatten schon mit zehn eins. Also, wenn das jetzt kein Notfall ist, dann weiß ich auch nicht. Ich krame in der Truhe nach meiner Jeans und ziehe das Handy mit zitternden Händen aus meiner Hosentasche. Vielleicht kann ich Oma und Opa einfach anrufen, und sie können mir hier heraushelfen?

Aber natürlich habe ich keinen Empfang! Das war eigentlich auch zu erwarten. Aber die Enttäuschung versetzt mir einen Schlag in den Magen. Mir ist richtig übel, weil ich mich so hilflos fühle.

„Helene, es tut mir leid, aber ich muss mich hinlegen. Mir ist nicht gut. Ich glaube, du musst mir das alles später erzählen.“ Helene scheint zu begreifen, dass es mir wirklich nicht gut geht. Sie hat kein Wort gesagt, während ich hektisch auf meinem Handy herumgetippt habe, sie hat mich aber auch nicht aus den Augen gelassen.

Sie deutet auf ihr breites Bett in der Mitte des Raumes. „Leg dich in mein Bett, wir haben beide Platz genug, wenn es dich nicht stört.“

Das stört mich nicht im Geringsten, ganz im Gegenteil. Schon die Vorstellung, jetzt allein in irgendeinem fremden Zimmer in dieser unbekannten Welt ins Bett gehen zu müssen, macht mich völlig fertig.

Meine Füße sind bleischwer, und ich schlurfe mit Mühe hinter Helene her zu einer Truhe. Sie hilft mir aus dem Oberkleid, das Unterkleid lasse ich an. Ich lasse die Haare, wie sie sind, und schleppe mich ins Bett. Auch das Bett riecht komisch und es fühlt sich irgendwie seltsam an, aber für den Moment will ich nur meine Ruhe und schlafen.
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Kapitel sechs,
in dem ich Nachhilfe in Geschichte kriege

Als ich aufwache, muss ich dringend aufs Klo. Es ist dunkel und ich fühle mich gut. Bis zu dem Moment, in dem mir einfällt, wo ich bin. Schlagartig wird mir schlecht. Ich habe Heimweh nach Mama und Papa und nach Oma und Opa. Und nach Whisky natürlich. Kann man Heimweh haben, wenn man nur in der falschen Zeit ist? Keine Ahnung, aber es fühlt sich genauso an.

Neben mir liegt Helene und atmet leise. Wo ist hier wohl das Klo? Ich will Helene nicht wecken, aber allein in der dunklen Burg herumzulaufen, traue ich mich auch nicht. Vielleicht halte ich es ja aus bis morgen früh? Ich beschließe, mich mit Nachdenken abzulenken: Ich bin also irgendwie im Jahr 1476 gelandet. Wie, weiß ich nicht, deshalb weiß ich erst mal auch nicht, wie ich wieder zurückkommen soll. Warum ich hier bin, weiß ich ebenso wenig. Vielleicht macht es mehr Sinn, erst einmal nach dem geheimnisvollen Problem zu fragen. Oma sagt immer: „Es tut sich schon immer wieder ein Türchen auf.“ Das soll so viel heißen wie: „Nicht den Mut verlieren, da findet sich schon eine Lösung.“ Am besten wird sein, ich warte einfach darauf, dass sich dieses Türchen für mich öffnet. Bitte ein Türchen ins Jahr 2014, wenn es keine Umstände macht!
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So! Nachdem ich weder weiß, welches Problem ich nun lösen soll, noch eine tolle Geschichte auf Lager habe, wer ich denn bin und warum ich Helene besuche, muss ich leider immer noch furchtbar dringend aufs Klo. Ich beschließe Helene zu wecken. Sie grunzt und dreht sich um. Na toll!

„Helene! Wach auf!“ Verschlafen schaut sie mich an. Man kann ihrem Blick ansehen, dass sie nicht weiß, wer ich bin. Auch bei ihr dauert es eine Weile, bis ihr alles wieder einfällt. Dann setzt sie sich auf.

„Ich muss mal aufs Klo!“

Fragend schaut sie mich an. Himmel, hieß das Klo etwa früher anders? „Pipi!? Ich muss mal! Stilles Örtchen!“ So hat Oma das mal genannt.

„Ach, du meinst ins Heymliche Gemach!“ Ja, meinetwegen auch dahin. „Nachts benutzen wir den Topf, er steht unter dem Bett.“

Na ganz toll, jetzt muss ich mich also aufs Töpfchen setzen! Andererseits muss ich so dringend, dass es mir fast egal ist, dass sie zusehen kann.

„Nachdem wir ja nun beide wach sind, sollten wir uns vielleicht eine Geschichte ausdenken, die erklärt, was ich hier mache, oder?“ Helene nickt. „Außerdem habe ich das Gefühl, dass du mir deine Welt ein bisschen erklären musst.“ Es scheint so, als ob ich da einiges wissen sollte, um nicht aufzufallen. „Was wäre denn eigentlich so schlimm daran, wenn wir einfach die Wahrheit sagen würden? Wir haben ja schließlich nichts angestellt.“

„Das wird uns ganz sicher niemand glauben. Du kommst aus der Zukunft? Sehr unwahrscheinlich! Im günstigsten Fall würden sie dich wegen geistiger Krankheit behandeln, schlimmstenfalls würden sie dich wegen Hexerei verbrennen.“

Okay. Das klingt jetzt nicht so richtig gut.

„Ist dir inzwischen eingefallen, warum ich auf der Burg sein könnte? Oder sollen wir mit der Geschichtsstunde anfangen?“

„Das Beste wird sein, du fragst mich, was dir einfällt, nicht wahr?“

Ich überlege eine Weile. Mir fallen irgendwie nur blöde Fragen ein. Na egal, vielleicht kommen die guten ja noch. „Wieso haben denn alle kleinen Kinder Kleidchen an? Bei uns tragen die Jungs meistens Hosen.“

„DAS ist deine wichtigste Frage? Warum die Kleinen keine Hosen tragen?“ Ja, sie hat ja recht. Das IST eine blöde Frage. Aber egal. „Nun denn. Das sind eigentlich keine Kleider. Es sind Hemdchen. Die sind ganz weit geschnitten, damit sie sich nicht ständig vollmachen.“ Ah! Klar, wahrscheinlich haben die keine Windeln.

„Womit spielen Kinder denn bei euch?“ Helene guckt mich etwas ungläubig an. Die hält mich wahrscheinlich für behämmert. „Die ganz Kleinen spielen mit Holzkreiseln oder Holztieren, Bällen, Reifen, Puppen, so was eben. Fangen, Verstecken, Ringelspiele“, leiert sie runter, ganz offensichtlich ist sie etwas genervt.

„Und was esst ihr so?“

Helene nickt zufrieden, die Frage scheint sie besser zu finden. „Die Armen essen natürlich andere Sachen als wir. Soweit ich weiß, essen sie Bohnen, Schwarzbrot und Eier. Fleisch gibt es bei ihnen nicht, höchstens mal ein Huhn. Die Bürgerlichen in der Stadt essen öfter Weißbrot und Fleisch. Schwein, Lamm, Rind und manchmal auch Wild. In der Stadt haben sie mehr Abwechslung beim Essen. Man kann dort Sachen auf dem Markt kaufen. Bei uns ist das Essen ausgezeichnet, mein Vater legt darauf großen Wert. Getrunken wird Wein, Bier oder Wasser. Die Köchin versteht sich auf die verschiedensten Kräuter, deshalb bekommen wir Kinder oft Tee, vor allem, wenn wir krank sind. Wir essen Schwein, Lamm, Rind, Geflügel und Wild, Käse, Gemüse, Eier und Getreidebrei. Weißbrot natürlich auch. Manchmal auch Kuchen. Äpfel, Birnen und anderes Obst, wenn es gerade welches gibt. Vater mag exotische Gewürze wie Pfeffer oder Safran, aber den gibt es nur an besonderen Festtagen.“ Sie ist ganz eindeutig stolz darauf.

„Wie muss ich mich beim Essen benehmen?“

„Wie schon gesagt, du versuchst am besten, gar nicht aufzufallen. Hände waschen. Natürlich nicht rülpsen oder schmatzen, schon gar nicht pupsen, da wird Vater sehr böse. Friedrich Johann musste schon einmal in sein Gemach, weil er sich benommen hat wie ein Schwein. Er hat sich doch tatsächlich ins Tischtuch geschnäuzt!“ Igitt!

Ein bisschen was weiß ich ja auch vom Mittelalter. Da kann ich doch gleich mal nachprüfen, ob das alles stimmt. „Gehst du oft in die Kirche?“

„Natürlich. Wir gehen normalerweise in die Sankt-Michaels-Kapelle hier auf der Burg. Gebetet wird dreimal am Tag. Morgens, mittags und abends.“

„Machen das alle so, oder ist das deinen Eltern besonders wichtig?“

„Alle Menschen beten so oft wie möglich. Ich bete oft um Hilfe, für meine Familie, für eine gute Ernte oder so. Oder ich bedanke mich für etwas. Ich will ja schließlich nicht ins Fegefeuer kommen. Beten die Menschen in deiner Zeit etwa nicht so oft?“

„Äh, nein! Also, zumindest nicht in meiner Familie.“ Ich war schon seit Weihnachten nicht mehr in der Kirche. Mama sagt, wenn sie mal am Sonntag nicht arbeiten muss, dann will sie deshalb nicht extra aufstehen. Manchmal geh ich mit Oma. Irgendwie komm ich mir jetzt komisch vor. Was Helene wohl von mir denkt, wo das hier so wichtig ist?

„Unsere Nachbarn sind aber Moslems, die beten sogar fünfmal am Tag!“ Ich bin ganz froh, dass mir das noch eingefallen ist.

Helene starrt mich mit offenem Mund an. „Was meinst du mit ‚Moslems‘? Du willst doch nicht etwa sagen, dass es die Muslime geschafft haben, das Heilige Römische Reich zu erobern?“

Ups! Wie erklär ich ihr denn das nun? „Das ist etwas komplizierter. Sie haben es nicht direkt erobert, weißt du. Sie leben einfach auch hier, manche, weil es bei ihnen zu Hause Krieg gab, und manche, weil sie hier bessere Arbeit suchen. Das ist in allen Ländern so, dass Leute ein- oder auswandern. In den USA, in Deutschland, in Italien. Überall.“

Helene schaut mich fragend an. „Was ist denn U-S-A?“

„Ach so, das heißt bei euch bestimmt Amerika. USA ist die Abkürzung für United States of America. Oder auf Deutsch die Vereinigten Staaten von Amerika.“

„Amerika? Das habe ich noch nie gehört, wo liegt dieses Land?“

Schlagartig wird mir klar, dass Amerika zu ihrer Zeit noch gar nicht entdeckt worden ist. Wann war das noch mal mit Kolumbus? Ich habe mir doch mit Papa und Susanne dieses ganze Amerika-Entdeckungs-Zeugs angeguckt, als wir dort im Urlaub waren. 1492?

Helene ist fassungslos. Ich beschließe, sie mit der nächsten Frage abzulenken, bevor es noch komplizierter wird. Sonst merkt sie noch, dass ich von Geschichte wenig Ahnung habe. „Wie hast du das gemeint, dass es deinen Vater und Großvater viel Anstrengung gekostet hat, die Burg wieder aufzubauen? Was war daran denn so schwierig? Sie werden sie wohl kaum selbst gebaut haben, oder?“

Zum Glück beißt sie an! „Da muss ich etwas ausführlicher werden. Mein Großvater und sein Bruder haben sich ihr Erbe aufgeteilt. Die Burg, die Stadt Hechingen und eine Mühle sollten sie sich teilen. Aber sie haben sich heftig um die Burg gestritten und sich ständig gegenseitig überfallen. Mein Großvater und sein Bruder lagen jahrelang im Streit. Mein Großonkel, Friedrich der Zwölfte, genannt der Öttinger, hat viele Städte und Ortschaften überfallen, er war ein gefürchteter Raubritter und ein sehr jähzorniger Mann. Durch diesen Bruderkrieg haben die beiden beinahe unsere Familie ruiniert. Durch ihr Katz-und-Maus-Spiel haben beide viel Geld und Soldaten verloren und schließlich auch die Unterstützung ihrer Untergebenen. Als der Öttinger dann Rottweil angriff, setzten sich die geschundenen Reichsstädte zur Wehr und stellten gemeinsam mit den Württembergern eine Armee auf, um seiner ständigen Überfälle Herr zu werden. Mein Großvater, Eitelfriedrich, verbündete sich mit ihnen. Sie haben den Öttinger zehn Monate lang belagert. Er gab schließlich Fersengeld und wurde später in Frankreich verhaftet. König Sigismund verhängte die Acht gegen ihn. Am 15. Mai des Jahres 1423 wurde die Burg schließlich geschliffen. Mein Großvater konnte nichts dagegen tun, er hat sich an der Zerstörung aber natürlich auch nicht beteiligt. Nach seiner Entlassung aus der Haft hat sich der Öttinger erstaunlicherweise mit Großvater versöhnt. Später tat er Buße und begab sich auf eine Pilgerreise nach Jerusalem, während der er dann starb.“

Moment mal, das war mir jetzt doch ein bisschen zu kompliziert. „Stopp! Was heißt denn geschliffen? Und was ist eine Acht?“ Also, ich weiß natürlich, was die Wörter bedeuten, nur machen die hier gar keinen Sinn, oder?

Helene schenkt sich Wasser aus dem Krug ein. „Geschliffen bedeutet, dass die Burg vollkommen zerstört wurde. Dabei wurde kein Stein auf dem anderen gelassen. Außerdem wurde verboten, dass die Burg jemals wieder aufgebaut wird. Und als die Acht verhängt wurde, wurde mein Großonkel zum Geächteten. Er verlor alles, Titel, Rechte, Ehre. Verstehst du?“

Ich nicke. Helene ist sichtlich mitgenommen, das alles scheint ein entsetzliches Unheil für die Familie gewesen zu sein. „Das war sicher ganz schlimm, oder?“

„Natürlich. Das einzige Glück bei alldem war, dass der Besitz des Öttingers an meinen Großvater fiel. Allerdings musste er zustimmen, dass sein Titel und Besitz an die Württemberger fallen sollten, falls er keinen männlichen Nachkommen zeugen würde.“ Helene grinst, was jetzt kommt, scheint ihr zu gefallen. „Aber Großvater hat mit fast 50 Jahren noch unsere Großmutter geheiratet und meinen Vater gezeugt. Da hatte die Familie das Heft wieder in der Hand. Er konnte ohne Großonkel Friedrich endlich richtig für seinen Besitz sorgen und ihn vergrößern. Und mein Vater hat schließlich die neue Burg errichten können. Er hat mit Engelszungen mit dem Kaiser verhandelt und musste unzählige Körbe einstecken, bis er schließlich die Erlaubnis dazu bekam.“

Helene beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Allerdings musste Vater in den sauren Apfel beißen und sich dazu mit den Habsburgern verbünden. Es war ein notwendiges Übel, denn wir brauchten den Schutz der Habsburger gegen die Reichsstädte. Die sahen diesen Wiederaufbau natürlich nicht gern und versuchten, den Bau zu behindern. Zuerst haben sie versucht, die Gespräche zu beeinflussen, und später mussten die Arbeiter beschützt werden. Sie haben auch immer wieder versucht, die Lieferanten zu beeinflussen, aber es hat ihnen alles nichts genützt. Vater wurde finanziell von Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg unterstützt.“

Du meine Güte, was ist das alles kompliziert. Als die Familie von meiner Freundin Caro ihr Haus im Mühlenviertel gebaut hat, hat ihr Papa immer geschimpft, dass er so viele Genehmigungen braucht und dass er fast nichts selber entscheiden darf, weil die Stadt so strenge Bauvorschriften hat. Vielleicht sollte ich ihm mal sagen, dass er noch Glück hatte im Vergleich mit Helenes Vater. Zumindest hat er keine Armee gebraucht, um seinen Fliesenleger zu beschützen.

„Bist du wirklich schon verlobt? Wann wirst du denn heiraten?“ Helene setzt sich wieder auf ihr Bett neben mich. Sie seufzt. „Mein Vater hat sich viel Mühe gegeben, als er Johann von Waldburg-Wolfegg für mich ausgesucht hat. Wir brauchen einen Verbündeten in seiner Gegend, und die Mitgift wurde gerecht ausgehandelt. Johann scheint ein feinfühliger junger Mann zu sein, wie ich bisher gehört habe. Aber ich mache mir im Moment keine großen Gedanken mehr um die Hochzeit. Vater sagt, ich werde ihn frühestens mit sechzehn heiraten. Und es ist nun mal Gottes Wille, dass ich meiner Familie helfe, so gut ich kann.“ Sie legt sich nach hinten und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.

„Das ist aber nicht sehr romantisch, oder?“, frage ich vorsichtig. Ich will sie ja nicht nerven, aber mich würde der Gedanke, mit einem wildfremden Mann verheiratet zu werden, echt in Panik versetzen. „Was ist denn, wenn du ihn nicht leiden kannst? Kannst du dann noch Nein sagen?“

Helene starrt mich an. „Natürlich nicht! Das wäre eine enorme Schande für meine Familie. Außerdem würde sich dann vermutlich kein anderer Mann bereit erklären, seinen Sohn mit mir zu verehelichen.“

Ich starre zurück. „Und das macht dir gar nichts aus? Es kann dir doch nicht egal sein, mit wem du mal den Rest deines Lebens verbringen wirst. Was ist denn, wenn er total unfreundlich ist? Oder dauernd in der Nase bohrt? Oder dich nicht leiden kann?“

„Ich glaube, du verstehst das nicht, Johanna. Alle Mädchen in meinem Alter sind verlobt oder kurz davor. Zumindest die bürgerlichen oder adeligen Mädchen. Sie helfen ihren Familien eben auf ihre Weise, den Besitz zu vergrößern oder zu bewahren. Heiraten statt Krieg führen! Glaubst du, meine Brüder können sich aussuchen, wen sie heiraten werden? Das wird doch genauso bestimmt wie bei mir. Es ist Gottes Wille.“

Ich bin fassungslos. Das scheint man auch zu sehen, denn Helene setzt sich auf und fragt: „Wie geht dies bei euch in der Zukunft vor sich? Wer sucht denn den Mann für dich aus?“

„Na, ich natürlich!“, sage ich energisch, denn alles andere erscheint mir unglaublich.

„Und wenn deine Eltern nicht einverstanden sind mit deiner Wahl?“

„Warum sollten meine Eltern nicht mit meinem Mann einverstanden sein?“

„Wenn sie deinen Auserwählten für eine unpassende Partie halten? Oder wenn er gar ein Bauer wäre? Oder einem verfeindeten Haus angehört?“

Jetzt beginne ich, aufgeregt im Zimmer hin und her zu gehen. „Das ist in meiner Zeit gar nicht mehr so wichtig, weißt du. Bei uns ist wichtig, dass man sich liebt und dass man sich vorstellen kann, sein Leben gemeinsam zu verbringen. Und selbst wenn die Eltern den Partner nicht gut finden, so werden sie meistens nicht viel dagegen unternehmen. Es ist ja schließlich nicht ihr Leben.“

Jetzt ist es Helene, die mich fassungslos anstarrt.

„Weißt du, Helene, wenn man heiratet, ist das in meiner Zeit oft gar nicht mehr für immer. Es gibt viele Paare, die sich wieder scheiden lassen und später noch mal heiraten. Es gibt sogar Leute, die bis zu vier Mal heiraten und trotzdem Bundeskanzler werden.“ Da fällt mir noch etwas Wichtiges ein. „Bei uns dürfen auch Männer untereinander heiraten. Frauen natürlich auch. Aber Mama sagt, das ist noch nicht sehr lange erlaubt.“ Helene blickt mich ungläubig an.

„Wie ist das bei deinen Eltern? Lieben die sich denn?“, frage ich vorsichtig. „Meine Mutter ist schon lange tot. Sie ist gestorben, als ich noch sehr klein war. Vater hat nicht wieder geheiratet. Eigentlich habe ich keine Erinnerung an sie. Deshalb weiß ich auch nicht, ob sie sich geliebt haben. Das hab ich ehrlich gesagt auch noch nie gefragt.“

Wir sind beide erst mal ziemlich lange ruhig.

„Ich glaube, das ist gar nicht so einfach, unsere Welten gegenseitig zu verstehen, nicht wahr?“, sagt Helene schließlich.

Ich nicke. Das ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen. „Weißt du wirklich nicht, wie ich in meine Zeit zurückkomme, Helene? Ich glaube nicht, dass ich allzu lange unauffällig in deiner Zeit leben kann. Und eigentlich möchte ich auch zurück zu meiner Familie, das verstehst du sicher, oder?“

Helene nickt. „Ich weiß es wirklich nicht, Johanna. Wie ich schon sagte, ich betete um Beistand, und als Nächstes warst du da. Ich denke wirklich, es ist Gottes Wille, dass du uns beistehst. Wenn deine Aufgabe erfüllt ist, wird sich vielleicht ein Weg finden, wie du in deine Zeit zurückkannst.“

„Gut. Dann erzähl mir jetzt mal, wo der Schuh drückt.“ Das sagt Opa immer. „Und nenne mich nicht dauernd Johanna! Alle sagen Hannah zu mir, einfach nur Hannah!“
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Kapitel sieben,
in dem Helene die Katze aus dem
Sack lässt

Helene benutzt erst selbst den Nachttopf, bevor sie anfängt zu erzählen. Mir ist das irgendwie peinlich, aber sie scheint es nicht zu stören. Sie trinkt einen Schluck Wasser und setzt sich neben mich auf das Bett.

„Ich habe, wie du weißt, fünf ältere Brüder. Die Größeren kenne ich kaum, sie sind schon lange aus dem Haus. Eigentlich kenne ich nur die beiden, die mir vom Alter her am nächsten sind. Mein ältester Bruder heißt Friedrich. Natürlich!“ Da sie mich dabei anlächelt, nehme ich an, dass sie mir nicht mehr wirklich böse ist. „Er hat die kirchliche Laufbahn eingeschlagen und lebt als Rektor der Universität in Erfurt.

Eitelfriedrich, mein zweitältester Bruder, lebt am Hof des Markgrafen von Brandenburg. Er war elf Jahre alt, als ich geboren wurde. Er wird einmal der nächste Graf von Hohenzollern sein. Eitelfriedrich ist ein enger Vertrauter von Maximilian von Habsburg. Die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel.“ Das scheint irgendwie ganz toll zu sein, so wie sie mich dabei anguckt. Ich ziehe fragend eine Augenbraue hoch, und sie seufzt. „Max ist Erzherzog von Österreich und wird irgendwann Kaiser werden, so Gott will. Beide sind im Moment zu Besuch auf der Burg und brauchen unsere Hilfe. Das heißt, eigentlich braucht Max Hilfe. Das Problem ist allerdings, dass er das nicht wahrhaben will. Und er wird von mir keine Hilfe annehmen wollen, von dir wohl noch weniger.“

Schweigend warte ich ab, bis sie zum entscheidenden Punkt kommt. Eitelfriedrich der Sowiesote und Maximilian von hier und da … Mir schwirrt sowieso schon der Kopf! „Max war das erste Mal auf der Burg zu Besuch, als Eitelfriedrich vierzehn Jahre alt war. Sie haben sich sofort angefreundet, obwohl Max so viel jünger ist, und hatten nur Dummheiten im Sinn. Eitelfriedrich hat ihm bei den Lateinarbeiten geholfen. Max ist wirklich nett, hat immer einen lustigen Spruch auf den Lippen und ist sehr geschickt auf dem Pferd. Er ist ein guter Jäger. Aber Eitelfriedrich sagt, er ist ein lausiger Lateiner. Maria von Burgund ist ihm versprochen. Sie wird sicher Freude an ihm haben.“

Sie schaut auf ihre Hände. Draußen beginnt es zu dämmern, man hört die ersten Vögel zwitschern. Ich lege mich noch einmal gemütlich in das große Bett und betrachte den Betthimmel über mir. Endlich fällt mir ein, wonach das Bett riecht. Es ist mit Stroh gefüllt!

„Aber?“

„Aber Max denkt, er wäre besessen. Er hat merkwürdige ... ich weiß nicht, wie ich das nennen soll. Ich habe nur ein einziges Mal eine solche Besessenheit gesehen, aber das war wirklich beängstigend. Vielleicht ist er tatsächlich besessen, ich weiß es nicht. Es hat mich in Angst und Schrecken versetzt. Ich weiß nicht, was danach geschah, denn Max ist sofort abgereist und hat Eitelfriedrich mitgenommen. Es war schrecklich. Ganz schrecklich.“

Helene steht auf und legt sich ein Tuch um die Schultern. Sie bietet mir auch eins an, aber ich schüttle den Kopf und kuschle mich unter die Bettdecke. Sie lehnt sich an einen der Pfosten, die den Betthimmel halten. „Max und Eitelfriedrich sind seit gestern wieder auf der Burg. Vater hat sich sehr gefreut, die beiden zu sehen. Es ist natürlich gut für unsere Reputation, wenn der zukünftige Kaiser sich bei uns zu Hause fühlt.“

Was will sie denn von mir? Ich meine, wenn sie schon um Beistand betet, warum schickt man ihr dann nicht einen Arzt? Oder vielleicht einen Pfarrer? „Helene, was genau ist das Problem? Wenn er tatsächlich besessen sein sollte, dann kann ich ihn sicher nicht davon befreien. Ich bin doch selber noch ein Kind!“

Helene sieht mich lange an und sagt nichts. „Ich weiß nicht, warum du aus der Zukunft zu uns gekommen bist. Aber offensichtlich bist du hier, weil du uns helfen kannst.“

„Was ist denn nun das Problem? Ich meine, gut, Max hat irgendwelche komischen Anwandlungen, aber was ist daran schon so schlimm? Und wieso ist das überhaupt so schlimm, dass du um Hilfe und Beistand betest?“

Helene holt tief Luft. „Wie ich eben schon sagte: Maximilian von Habsburg ist nicht irgendwer. Er wird wohl eines Tages Kaiser werden. Wenn nicht …“ Sie schweigt.

„Wenn nicht … was?“, frage ich nach.

„Wenn die Leute nicht anfangen zu glauben, dass Maximilian besessen sein könnte. Er wird niemals den erforderlichen Rückhalt haben, um ein starker Kaiser zu sein, wenn die Leute Angst vor ihm haben. Oder wenn sie denken, er wird von Gott für seine Sünden bestraft. Selbst wenn seine Anfälle von einer Krankheit herrühren sollten, dann wird man ihn trotzdem für sündig oder einen schlechten Menschen halten. Denn jede Krankheit wird von Gott gesandt als Strafe für schlimme Taten. Es ist sozusagen lebenswichtig für ihn, dass diese Anfälle aufhören.“ Sie sieht mich erwartungsvoll an.

„Helene!“ Ich setze mich aufrecht hin. „Helene, warum ist dir das wichtig? Du sagst doch selbst, dass du deinen Bruder kaum kennst.“

Sie nickt. „Das stimmt. Aber Eitelfriedrich ist ein netter Kerl. Mein Vater liebt ihn von ganzem Herzen. Er war immer freundlich zu mir, auch wenn ich spüren kann, dass er mich immer noch für ein Kind hält. Und Maximilian wird einmal ein guter Kaiser werden. Er ist ein durch und durch guter Mensch. Es ist nicht gerecht, dass er von … von so etwas um seine Ehre gebracht werden könnte.“

Schweigend schaue ich sie an.

Sie wird rot. „Für meine Familie ist es natürlich auch von Vorteil, mit dem Kaiser freundschaftlich verbunden zu sein. Wenn Maximilian einmal Kaiser sein sollte und Eitelfriedrich sich dann immer noch mit ihm versteht, wird mein Bruder sicher gut versorgt sein. Und unsere Familie wird endlich eine angemessene Stellung haben. Wir sind keine besonders mächtige Adelsfamilie, weißt du.“

Schweigend warte ich ab, ich merke genau, dass da noch etwas ist. Helene wird noch etwas röter. „Ich mag Maximilian wirklich sehr gern. Sehr!“ Mehr sagt sie nicht, aber mir wird doch einiges klar. Sie ist verknallt in den zukünftigen Kaiser! Wow! Und ich dachte, mein Leben wäre hart, weil Maxi nach Mannheim gezogen ist! Aber wenigstens muss ich nicht irgendeinen Johann heiraten. Wie übel ist das denn?

„Okay, Helene. Du hast gesagt, er würde von uns keine Hilfe annehmen. Warum glaubst du das? Er muss doch froh sein, wenn er Hilfe bekommt, oder nicht?“

„Ich musste ihm versprechen, niemandem davon zu erzählen. Es wissen nicht sehr viele Menschen darüber Bescheid. Ich weiß es nur, weil ich zufällig eines Abends in sein Gemach kam, um ihn nach dem Abendessen zu Tanz und Spiel abzuholen. Er hatte sich kurz entschuldigt und Eitelfriedrich war ihm nach einiger Zeit gefolgt. Als beide längere Zeit nicht wiederkamen, sandte mich mein Vater, um sie in den großen Saal zu bitten. Zuerst ging ich in Eitelfriedrichs Gemach, aber das war leer, darum bin ich weiter zu Max.“ Sie schluckt. „Und da habe ich es dann gesehen.“

„Was hast du denn genau gesehen?“

„Max stand vor Eitelfriedrich und hat auf seinen Mund gezeigt und komische Grunzgeräusche von sich gegeben. Er war ganz blass und sein Gesicht … es sah so anders aus. Er hat geschwankt, und es lief Speichel aus dem Mundwinkel. Da hat Eitelfriedrich ihm geholfen, sich hinzulegen, hat seine Jacke ausgezogen und unter seinen Kopf gelegt. Als Max dann plötzlich anfing zu zucken, hat er ihm ein Holzstück zwischen die Zähne gesteckt. Es war auch ganz klar, dass er das schon vorher gesehen hatte, denn er hatte das Holz in der Tasche seines Gewandes. Er …“ Sie sucht offensichtlich nach Worten. „Max war dann ohne Bewusstsein, und Eitelfriedrich hat mich weggeschickt. Ich konnte kein Wort sagen, ich stand nur an der Tür.“ Helene stehen Tränen in den Augen. „Verstehst du, Johanna? Ich habe nicht geholfen. Ich habe ihn nur angestarrt! Er hat mir Angst gemacht!“

Na, was hätte sie auch tun sollen? Das sage ich auch laut.

„Ich weiß nicht. Aber es ist ein schreckliches Gefühl, dass ich nichts für ihn getan habe. Ich habe … ich meine, ich war einen Moment lang wirklich abgestoßen. Vielleicht ist er ja wirklich besessen oder er ist ein so schlechter Mensch, dass Gott ihn für seine Sünden bestraft. Aber welche Sünden soll ein Mensch wie Maximilian denn begangen haben? Er ist doch erst siebzehn! Ich kann mich doch nicht so in ihm getäuscht haben!“

Sie fängt an zu weinen. Himmel, die arme Helene! Sie tut mir leid, und für einige Minuten vergesse ich meine eigenen Probleme. Da ich offenbar im Moment sowieso nicht zurück nach Hause kann, kann ich ja vielleicht wirklich etwas für sie tun. Ich habe auch so eine Ahnung, was es sein könnte, was Max so zu schaffen macht. Aber wenn ich recht haben sollte, dann sehe ich schwarz für ihn. Dann kann ICH ihm ganz bestimmt nicht helfen.
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Kapitel acht,
in dem ich Maximilian den Ersten von
Habsburg treffe

„Helene, schau mich an!“

Helene schaut mich mit tränenverschmierten Augen an. „Ja?“

„Wie lange bleiben die beiden auf der Burg? Sind sie heute noch hier? Kann ich sie treffen?“

Helene nickt zögernd. „Sie wollen einige Tage hier bleiben und jagen. Denkst du, du kannst Max helfen?“

„Das weiß ich nicht“, sage ich ehrlich. „Aber es kann doch nicht schaden, sich den nächsten Kaiser mal aus der Nähe anzuschauen, oder?“ Ich lächle sie aufmunternd an. Ich sage ihr mal lieber noch nichts von meinem Verdacht, vielleicht liege ich total daneben. Aber wenn Helene recht hat mit ihrer Vermutung, dass es Gottes Wille ist, dass ich sie getroffen habe, dann muss es sich eigentlich um ein Problem handeln, das ich lösen kann, oder? Wenn sie allerdings unrecht hat …

„Aber wir können schlecht sagen, dass ich aus der Zukunft komme, um ihm zu helfen, oder? Nicht dass sie dann mich für irre halten. Außerdem weiß ich noch gar nicht, ob ich tatsächlich helfen kann. Was also mache ich nun auf der Burg? Was tust du eigentlich den ganzen Tag? Arbeiten wirst du wohl eher nicht müssen, oder?“

„Nichts Besonderes, eben was alle jungen Frauen tun: Stickarbeiten, weben, Kleidung nähen, Schach spielen, etwas Tanz und Gesang, Gedichte lesen.“

Na, das klingt ja sehr spannend. „Außerdem werde ich in Haushaltsführung unterwiesen. Ich werde später ja Johanns Haushalt vorstehen, und dann muss ich mich damit auskennen.“ Ich schaue sie fragend an. „Ich kontrolliere dann die Vorräte, bestimme die Speisenfolge, sehe zu, dass das Vieh versorgt wird, das Gesinde rechtschaffen ist und ordentlich arbeitet. Ich werde dafür verantwortlich sein, dass alle ausreichend Kleidung bekommen, und ich werde versuchen die Ratten und Mäuse unter Kontrolle zu halten und so weiter und so weiter.“ Sie leiert das richtig runter, wie einen oft gehörten Vortrag.

Das klingt entsetzlich anstrengend und gleichzeitig so richtig langweilig. Falls ich wieder nach Hause komme, werde ich mit Wonne in die Schule gehen! Versprochen! Ich werde freiwillig Englisch-Vokabeln pauken und sogar mal den Müllrunterbringen! Bevor Mama mich darum bittet.

Helene steht entschlossen auf. „Wir sagen einfach, du bist die verwaiste Nichte meiner Mutter. Nichten gibt es in ihrem Zweig der Familie unendlich viele, vielleicht haben wir Glück, und es kennt sich niemand so genau aus. Du bist … ähm … von einer entfernten Verwandten aufgezogen worden und weißt deshalb nicht genau, wie man sich bei Hofe verhält. Leider bist du deshalb auch nicht sehr bewandert in deiner Familiengeschichte. Na?“

Triumphierend schaut sie mich an. Ich will ihr nicht den Tag verderben, aber die Geschichte hat ein paar ganz erhebliche Löcher. Das sage ich ihr dann auch gleich. Mit finsterem Blick setzt sie sich wieder auf das Bett. „Und welche?“

„Ich weiß doch nicht einmal, wie deine Mutter eigentlich hieß!“

„Agnes von Werdenberg-Heiligenberg. Sie wurde 1434 geboren und starb 1467.“

„Und wie genau soll ich mit ihr verwandt sein?“ Ich bekomme Bauchschmerzen bei dem Gedanken, dass ich mit dieser löchrigen Geschichte nach draußen gehen soll. „Und wieso bin ich hier? Woher kennst du mich?“

Seufzend sagt sie: „Ich weiß. Wir müssen ein bisschen … also, wir müssen einfach hoffen …“

„Du meinst, wir brauchen Mut zur Lücke?“, unterbreche ich sie. Das sagt Papa manchmal.

Sie lächelt und nickt. „Also gut ...“ Bevor sie weitersprechen kann, klopft es leise an der Tür. Es ist Mathild. Sie trägt dasselbe Kleid wie gestern. Sie ist nicht mehr ganz so blass wie gestern, aber irgendwie wirkt sie nicht sehr glücklich. Na ja, ihr Leben als Dienstmädchen ist vermutlich anstrengend. Mathild trägt einen Krug mit Wasser, ein Tuch und eine Schüssel. Sie wendet sich direkt an Helene. „Seid Ihr wieder wohl, Fräulein Helene? Soll ich Euch bei der Morgentoilette behilflich sein?“

Äh? Wie war das? Macht Helene sich noch nicht mal den Hintern allein sauber? Oh, ach so, sie meint wohl das Anziehen und Waschen, denn nachdem sie etwas Wasser aus dem Krug in die Schüssel gegossen hat, hält sie Helene das Tuch hin. „Danke, Mathild! Hilf Fräulein Johanna mit den Haaren.“ Das tut sie auch. Und wieder so geschickt. Ich sehe echt cool aus. Danach kümmert sie sich um Helene und hilft uns in die Oberkleider.

Ich bin so nervös, dass mir schlecht ist. Ich krieg sicher keinen Bissen runter beim Frühstück. Mathild knickst und geht aus dem Zimmer.

„Bist du bereit?“

Nein! Aber ich kann mich ja schlecht hier im Zimmer verkriechen. Da werde ich sicher nie wieder nach Hause finden. Also nicke ich und folge Helene brav nach draußen.

Es ist duster im Gang, obwohl die Wände weiß gestrichen sind. Es riecht muffig. Der Boden ist aus Lehm, die Mauern aus Stein. Die steile Treppe nach unten ist uneben und ziemlich rutschig. In unregelmäßigen Abständen gibt es grobe Öffnungen in der Mauer, die etwas Licht hereinlassen. Alles wirkt nicht sehr gemütlich, obwohl die Sonne scheint. Wie das hier wohl im Winter ist? Ich folge Helene weiter über den Hof. Es herrscht ein nicht ganz so geschäftiges Treiben im Innenhof wie gestern. Und leider sind weder Oma noch Opa zu sehen. Ich seufze.

Als wir schließlich im großen Saal ankommen, ist mir sterbensschlecht vor Aufregung. Auch Helene ist ziemlich blass. An der langen Tafel sitzen einige Personen. Es scheint so etwas wie eine inoffizielle Sitzordnung zu geben, denn am unteren Ende des Tisches haben die Angestellten und Arbeiter ihre Plätze. Sie sitzen auf einfachen Holzbänken ohne Kissen. Im Moment sitzen dort auf den einfachen Holzbänken zwei müde aussehende Männer und essen dunkles Brot, von dem sie Stücke abreißen und diese in ihre Bierkrüge aus Holz tunken! Bäh, Bier zum Frühstück!

Am oberen Ende sitzt noch niemand. Wir lassen uns in gemütliche Lehnsessel sinken. Eine einfach gekleidete Frau stellt uns einen Krug mit einer rötlichen Flüssigkeit hin und einen Teller mit ein paar hellen Scheiben Brot. Helene nickt und die Frau entfernt sich, nicht ohne noch einen Blick auf mich zu werfen. Anscheinend hält Helene es nicht für nötig, mich irgendwem vorzustellen, und beginnt zu essen. Ich versuche das Brot. Es schmeckt sogar. Ein bisschen ungewohnt, aber essbar. Ich nehme einen Schluck aus dem Becher und spucke ihn beinahe über den Tisch. Das ist ja Wein! Helene sieht mich amüsiert an. Dann reicht sie mir wortlos einen Krug mit Wasser.

Ich schaue mich ein bisschen im Saal um, denn gestern war ich dazu viel zu aufgeregt. Die Wände sind weiß gestrichen. Es hängen Teppiche an der Wand, die Jagdszenen zeigen. Auf dem Boden liegt Stroh, und es treiben sich einige Katzen herum.

Als die Frau sich wieder nähert, fragt Helene nach ihrem Vater und ihrem Bruder. „Die jungen Herrschaften sind bereits zur Jagd aufgebrochen und werden erst am späten Vormittag zurück sein. Der Herr Graf wird im Anschluss an die Jagd nach Hechingen reiten und die nächsten Tage dort verbringen.“

Gut, einer weniger, um den wir uns sorgen müssen. Dann bleibt uns noch ein bisschen Zeit für meinen Nachhilfe-Schnellkurs in Mittelalterkunde. Nach dem Frühstück verziehen wir uns in eine stille Ecke des Innenhofs. Die Burg sieht vollkommen anders aus und doch auch wieder nicht. Sie ist immer noch wie ein großes U geformt, das den Innenhof umgibt. Im Hof sprießt saftiges Gras, hier wachsen einige Büsche und ein großer, schöner Baum. Am unteren Ende des Innenhofs steht ein großes, prächtiges Tor, das von zwei Türmen eingerahmt ist. Rundherum führt eine hohe Mauer, auf der in großen Abständen Wachen ihre Posten bezogen haben. Auch am Tor stehen zwei bewaffnete Wachen. Dahinter scheint es noch weiterzugehen, ich sehe einige Gebäude, Mauern und einen weiteren Turm. Die Steine sind heller und viel gröber gehauen als die der späteren Burg. Es gibt weniger Fenster, aber in den Türmen habe ich mehrere Maueröffnungen bemerkt. Auch der Ausblick ist nicht derselbe. Er ist viel schöner, als der Blick, den ich kenne. Man sieht kaum Häuser, schon gar keine Bundesstraße oder gar die Hochhäuser von Waldhäuser-Ost, wo meine Freundin Lea wohnt. Stattdessen viel Wald und Wiesen, Berge und Täler, eine Schafherde. Sehr vertraut und doch total fremd. Eine Heimweh-Attacke überfällt mich.

Helene sieht mich an. Dann sagt sie: „Erzähl mir zuerst etwas über dein Zuhause. Vielleicht erfahren wir dann, weshalb Gott dich uns gesandt hat. Irgendetwas an dir muss besonders und außergewöhnlich sein. Wer sind deine Eltern und Geschwister?“

Oje, ich glaube, da kann sie lange suchen. Ich bin stinknormal, an mir ist aber mal so gar nichts außergewöhnlich. Außer vielleicht, dass mich meine vorlaute Klappe immer wieder mal in Schwierigkeiten bringt. „Meine Eltern leben seit einigen Jahren getrennt. Papa hat eine neue Freundin, sie leben im Nachbarhaus. Mama ist Kinderkrankenschwester und Papa war Kinderarzt an der Uniklinik. Nachdem er und Mama sich getrennt haben, hat er sich eine neue Stelle gesucht. Er arbeitet jetzt als Kinderarzt in der Südstadt. Da darf ich ihn manchmal begleiten, wenn ich nicht zur Schule muss. Papa lässt mich mithelfen, weil ich auch mal Ärztin werden will. Er erklärt mir immer ganz genau, was er macht.“

Ich sehe an ihren aufgerissenen Augen, dass ihr der Crash-Kurs „21. Jahrhundert“ ganz schön zu schaffen macht. „Ich gehe in die achte Klasse des Uhland-Gymnasiums. Ich habe meistens den ganzen Tag Schule und normalerweise fahre ich mit dem Fahrrad hin. Das sind nur ein paar Minuten. Meine beste Freundin heißt Caroline, sie geht in meine Klasse und wir gehen beide ins Basketball-Training. Das ist ein Ballspiel, bei dem man den Ball in einen Korb werfen muss.“ Helene wirkt ziemlich verwirrt, und ich bin echt schadenfroh, denn so fühle ich mich schon, seit ich hier gelandet bin. Deshalb mache ich weiter. „Geschwister habe ich keine, wobei ich mir vorstellen kann, dass Papa und Susanne bald ein Kind bekommen werden. Sie sind gerade erst in eine größere Wohnung gezogen. Ich habe für beide Wohnungen einen Schlüssel.“

Jetzt unterbricht Helene mich doch. „Deine Eltern haben sich getrennt. Das habe ich noch verstanden. Und dein Vater lebt unverheiratet mit einer Frau zusammen? Deine Mutter arbeitet und lebt allein mit dir? Wer schützt euch? Habt ihr genügend Männer als Schutz angestellt? Du gehst allein aus dem Haus? Das ist doch wahnsinnig gefährlich! Was tust du denn, wenn du einer Horde Männer in die Hände fällst? Du gehst gewiss in eine Mädchenschule, nicht wahr? Was ist ein Fahr-Rad? Dein Vater arbeitet als Arzt für Kinder? Was ist eine Uni-Klinik? Habt ihr Dienstmädchen? Ist deine Familie bürgerlich?“

Ja, das ist alles gar nicht so einfach, was? Ich erkläre ihr geduldig nacheinander, was sie nicht verstanden hat, und fühle mich auf einmal gar nicht mehr so schwer von Begriff. Es IST echt nicht einfach, wenn man in so eine fremde Welt reinschnuppert.

Zurück zum eigentlichen Problem, schließlich will ich heim. Und je früher wir das Problem anpacken, desto schneller bin ich wieder weg hier. Zumindest hoffe ich das. Was ich allerdings machen soll, wenn sich dann nicht eine Tür ins Jahr 2014 auftut, daran will ich lieber erst mal gar nicht denken.

„Also, Helene von Hohenzollern, lass uns mal meinen Lebenslauf ein bisschen verschönern. Je mehr Details ich nennen kann, desto weniger werden wir auffallen, oder? Aber zuerst muss ich mal aufs Heymliche Gemach!“ Ich bin ganz stolz, dass mir gleich das richtige Wort dafür eingefallen ist.

Helene führt mich hin. Es ist in einem Erker. Als Sitz dient eine Steinplatte mit einem runden Loch. Davor ist immerhin eine Holztür, sodass man nicht reinschauen kann. Ich stell mir das im Winter ziemlich ungemütlich vor. Unter dem Loch befindet sich ein senkrechter Schacht. Es fällt also alles einfach raus ins Freie. Das ist natürlich praktisch! Aber ich will lieber nicht wissen, wie es da unten riecht. Klopapier kann ich keins finden, aber neben meinen Füßen steht ein kleiner Korb mit Stroh auf dem Boden. Tja, das ist echt eine ganz neue Erfahrung! Ich habe das dringende Bedürfnis, mir die Hände zu waschen.

Helene gibt mir ein paar Haselnusskerne zur Stärkung und wir schlendern über den Innenhof. Die Leute sehen mich neugierig an, aber es fragt keiner, was ich hier zu suchen habe. Das liegt vermutlich an Helene. Hinter der Kapelle setzen wir uns ins noch feuchte Gras. „Ich habe nachgedacht. Da wir dich vor Vater vorerst verstecken können, müssen wir vielleicht gar nicht so genau überlegen, was du hier tust und wo du herkommst. Eitelfriedrich und Maximilian müssen wir wohl doch einweihen. Schließlich kann es sein, dass deine Hilfe irgendwie ungewöhnlich wirkt, nicht wahr? Wenn ich mir überlege, was du gerade eben über deine Welt erzählt hast: Davon habe ich sicher weniger als die Hälfte verstanden. Was hältst du davon, wenn wir in Eitelfriedrichs Gemach auf die beiden warten? Ich versuche ihnen zu erklären, wie du hierhergefunden hast … ja, meinetwegen auch, wie ich dich gefunden habe“, sagt sie leicht genervt, als sie bemerkt, dass ich sie unterbrechen will. „Falls wir Vater in einigen Tagen begegnen sollten, müssen wir eben improvisieren. Entweder ich erzähle ihm die Geschichte von der verwaisten Nichte meiner Mutter oder wir bleiben bei der Wahrheit. Je nachdem in welcher Laune er ist. Aber es müsste sich einrichten lassen, dass wir ihm nicht über den Weg laufen. Es vergehen nicht selten mehrere Tage, an denen wir uns nicht sehen.“

Wie … was? Nun haben wir so viel Hirnschmalz verwendet, um mir eine neue Identität zu verschaffen – und jetzt Pustekuchen? Aber eigentlich ist mir das ganz recht. Diese Flunkerei hätte mir sonst mit Sicherheit noch ein Magengeschwür eingebrockt. Also gut, meinetwegen. Ich folge Helene in die Burg. Wir steigen im Nachbarturm eine Treppe hoch, und ich frage Helene, warum ihr Bruder nicht in ihrer Nähe schläft. „Eitelfriedrich hat kein eigenes Gemach mehr, er lebt schon zu lange nicht mehr bei uns. Er ist wie Max in einem der Gastgemächer untergebracht. Mein Gemach ist dagegen Teil der Kemenate.“ „Was ist denn eine Kemenate?“ „Das sind die Gemächer der Frauen, dort schlafen meine Großmutter und ich. Im Moment ist Großmutter nicht wohl und hütet das Bett. Großmutter steht dem Burghaushalt vor und unterweist mich in der Haushaltsführung. Meine Mutter lebt ja nicht mehr. Es sind mehrere Gemächer. In einem arbeiten die Mägde und wir. Dort wird gewebt, genäht, gestickt und natürlich auch geredet und gespielt. In einem der Gemächer empfangen wir Besuch.“

Sie öffnet eine Tür und wir treten in das Zimmer von Eitelfriedrich. Es ist nicht sehr groß und ebenfalls sehr niedrig, mit weißer Farbe gestrichen und sparsam eingerichtet. Die Tür hat unten eine Öffnung, die aussieht wie eine Katzenklappe. Na klar, Mäuse gibt es hier vermutlich überall. Ein breites Bett, eine kleinere Truhe aus Holz mit einem Schloss, ein paar Haken an der Wand, das ist die ganze Einrichtung. Die Fensterbank ist gemauert und mit einigen bunten Kissen belegt. Darauf setzen wir uns und warten.

Wir unterhalten uns gerade über meine Schule, als man vor der Tür Stimmen und Gepolter hört. Die Tür wird aufgerissen, und ein Mann stürmt herein. Er trägt einen dicken Lederhandschuh an der linken Hand. Er hat halblange, hellbraune Haare und Lachfalten um die braunen Augen. Ich schätze, er ist etwas über zwanzig Jahre alt. Verblüfft bleibt er stehen, als er uns auf seiner Fensterbank sitzen sieht.

„Helene!? Was tust du in meinem Gemach? Und wer ist das Fräulein bei dir?“ Er zieht seinen Handschuh aus und wirft ihn achtlos auf das Bett. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen.


[image: image]


„Eitelfriedrich, ich muss dringend mit dir und Maximilian sprechen!“ Mehr sagt Helene nicht. Aber ihr ernster Tonfall und ihr sehr ernstes Gesicht reichen ihm wohl. Er zögert, fragt aber nicht weiter, sondern dreht sich mit einem letzten, langen Blick auf mich um und geht aus der Tür. Einige Minuten später kommt er in Begleitung eines deutlich jüngeren, sehr schlanken und ziemlich blassen Mannes zurück, der offensichtlich Maximilian von Habsburg ist. Beide tragen braune eng anliegende Hosen und grüne Kittel, die mit Ledergürteln um die Hüfte zusammengehalten werden. Jeder von ihnen trägt ein Schwert an der Hüfte und Stiefel aus Leder, die mit Lederschnüren um den Knöchel festgebunden sind. Die Kleidung von Maximilian sieht nobler aus als die von Eitelfriedrich. Er trägt einen braunen Mantel, der an der rechten Schulter mit einer Schnalle befestigt, mit einem Wappen bestickt und mit einem Pelzkragen besetzt ist. Er hat eine beeindruckende Ausstrahlung und scheint ziemlich selbstbewusst zu sein. Kann ich ganz gut verstehen, dass Helene auf ihn abfährt.

Maximilian nickt Helene zu, die prompt rot wird. Dann sieht er mich fragend an und sagt mit einer knappen Verbeugung: „Maximilian von Habsburg.“

Bevor ich antworten kann, sagt Helene: „Das ist Fräulein Johanna von Tübingen, ich habe sie hergebeten.“

Ihr Bruder wechselt einen kurzen Blick mit Maximilian und fragt: „Und aus welchem Grund hast du das getan?“

Helene schaut Maximilian an und sagt zögernd: „Johanna kann dir vielleicht helfen. Sie …“ Scharf unterbricht Maximilian sie. „Ich denke nicht, dass es irgendetwas gibt, wobei ich Hilfe benötige.“

Mit einem knappen Nicken will er sich verabschieden und dreht sich zur Tür. „Max!“, rufen Helene und Eitelfriedrich gleichzeitig, während ich einfach nur stumm dasitze und mich sehnlichst nach Hause wünsche. Max bleibt an der Tür stehen, dreht sich aber nicht zu uns um. Verblüfft schaut Helene ihren großen Bruder an, dreht sich dann wieder zu Max und flüstert: „Ich weiß, ihr denkt, das geht mich nichts an. Aber ich mache mir Sorgen, und vielleicht kann Johanna dir helfen. Ich weiß, dass dich diese … diese Anfälle noch immer quälen. Ich kann es spüren.“

Max senkt den Kopf und dreht sich immer noch nicht um.

„Helene, ich hatte dir doch strengstens untersagt, mit irgendjemandem darüber zu sprechen, was du in Maximilians Gemach bei unserem letzten Besuch gesehen hast!“, zischt Eitelfriedrich mit einer Stimme, die einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Von den Lachfalten ist nichts mehr zu sehen. Oh Mann, mit dem möchte ich lieber keinen Ärger haben!

Helene nickt und sagt: „Eitelfriedrich, ich weiß, das klingt unglaubwürdig, aber Johanna kommt von sehr weit her, um zu helfen. Ich habe gestern Morgen in der Kapelle um Hilfe gebetet, nachdem ich beim Frühstück bemerkt hatte, wie blass und mager Maximilian inzwischen aussieht. Und ich bin sicher, dass Gott sie zu uns geführt hat. Ich traf sie unter denkwürdigen Umständen an, und der einzige Grund dafür kann nur mein Gebet gewesen sein. Ihr Vater ist Arzt und hat sie gründlich unterwiesen. Außerdem weiß sie Dinge, die uns vollkommen unbekannt sind.“

Jetzt ist mir definitiv schlecht. Was redet sie denn da? Nur weil ich Papa manchmal in der Praxis helfen darf, habe ich doch noch keine Ahnung von Medizin!

Maximilian dreht sich langsam zu uns um. Sein Gesicht ist rot. Er ist wütend und in seinem Gesicht spiegeln sich unterschiedliche Gefühle. Wut, Scham, Ärger, Verlegenheit? Mit eisiger Stimme sagt er: „So, denkwürdige Umstände? Was für ein Zufall! Helene, ich bin zutiefst enttäuscht von dir. Ich wähnte mein … Problem bei dir gut behütet. Aber du gehst zu einer Wildfremden und legst ihr meinen wunden Punkt offen. Du bist wirklich noch ein Kind! Wie naiv du bist! Was, denkst du, wird sie mit diesem Wissen anfangen? Wenn sie zu den richtigen Leuten geht, bin ich ruiniert!“

Er schaut Eitelfriedrich an und nickt. Der packt mich am Arm und reißt mich von der Fensterbank. „Keine Sorge, Max! Sie wird damit nirgendwohin gehen.“
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Kapitel neun,
in dem ich mir den Mund fusselig rede

Mir ist gerade das Herz in die Turnschuhe gerutscht. Verdammt, das läuft ja noch schlechter, als ich dachte. Jetzt halten sie mich nicht für verrückt, sondern für gefährlich. Wirft mich Eitelfriedrich jetzt ins Burgverlies? Oh Gott!

Auch Helene ist vollkommen schockiert. Sie starrt ihren Bruder an und protestiert mit schriller Stimme: „Was für ein Unsinn! Warum sollte sie dann hier mit mir auf euch warten? Sie hätte doch schon längst mit ihrem Wissen davonlaufen können, sie kam schließlich schon gestern. Ich weiß genau, dass es Gottes Wille ist, dass sie zu uns kam. Ich weiß, dass sie dazu bestimmt ist, Max zu helfen. Nur deshalb habe ich sie eingeweiht. Es kränkt mich, dass du mich offenbar für ein geschwätziges Kind hältst.“ Sie ist jetzt richtig sauer. Vor Aufregung hat sie rote Flecken im Gesicht. „Seid doch nicht so verbohrt! Ihr könnt uns doch zumindest einmal anhören!“

Zumindest lockert Eitelfriedrich jetzt seinen Griff an meinem Arm, dann schiebt er mich zurück auf die Fensterbank und lässt mich los. „Sie hat recht, Max. Warum sollten beide hier darauf warten, dass wir sie ins Verlies werfen?“ Er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, und setzt sich auf die Truhe. Dann verschränkt er beide Arme vor der Brust und nickt Max zu, der sich daraufhin mit einem genervten Seufzen aufs Bett sinken lässt. Helene schnaubt wütend und wirft beiden einen bösen Blick zu, der Max dazu bringt, schnell auf den Boden zu schauen, und Eitelfriedrich zu einem amüsierten Grinsen veranlasst.

„Also, wer bist du? Und inwiefern kannst du mir helfen bei meinem … kleinen Problem?“, fragt Maximilian und schaut mich bohrend an.

Mann, ist mir heiß! Ich spüre, wie ich schon wieder rot werde. Sehr uncool! „Mein Name ist Hannah, ich komme aus Tübingen.“ So weit ist das ja alles noch ungefährlich. Vielleicht kann ich einfach einen Teil weglassen? Mal sehen! „Mein Vater ist tatsächlich Arzt, und ich darf ihm gelegentlich helfen. Das heißt aber natürlich nicht, dass ich ‚gründlich eingewiesen‘ wurde.“

Ich werfe Helene einen bösen Blick zu. Das lässt sie völlig kalt. „Wenn du mir erzählen würdest, wie dein Problem genau aussieht, kann ich vielleicht helfen!“ Dampf steigt aus meinen Ohren auf.

Eitelfriedrich schaut mich lange schweigend an. Dann sagt er: „Warum sollte Maximilian von Habsburg sich einer völlig Fremden anvertrauen? Wir wissen weder, wer du bist, noch, was du im Schilde führst. Woher kommst du? Was hast du mit meiner kleinen Schwester zu schaffen?“

Maximilian sagt nichts. Was mache ich denn jetzt? Ich beschließe einfach bei der Wahrheit zu bleiben. „Deine Schwester hat um meine Hilfe gebeten. Ich bin ganz sicher nicht freiwillig hier! Das kannst du mir glauben.“ Eitelfriedrich holt tief Luft und guckt ziemlich sauer. Vielleicht hätte ich ihn nicht duzen dürfen? „Ich weiß nicht, ob und wie ich helfen kann. Ich weiß nur, dass ich so schnell wie möglich nach Hause zu meiner Familie möchte. Und es ist mir völlig egal, ob ich dafür Maximilian von Habsburg oder Johannes von Hier und Da helfen muss.“

Ich schaue Max an. „Vertrau Helene oder lass es bleiben!“

Der ist ganz offensichtlich ziemlich verblüfft. Vermutlich habe ich ihn beleidigt oder so. Auch egal. Ich will heim! Max schaut Helene an. Er ist sehr wütend. „Was meint sie damit? Woher kennst du dieses Fräulein?“

Helene holt tief Luft. „Mir ist bewusst, dass ihr das nicht glauben werdet. Aber ich … ich habe sie … geholt. Ohne dass ich es wollte. Ich habe Gott während des Morgengebets um Hilfe gebeten. Als ich dich wiedersah, bin ich sehr erschrocken. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Und beim Frühstück sahst du noch schlechter aus. Max! Man sieht dir an, dass dich etwas quält.“

Max will sie unterbrechen, aber sie schneidet ihm mit einer heftigen Handbewegung das Wort ab. „Nach dem Morgengottesdienst ging ich in den großen Saal. Als ich die Tür in die hintere Kammer öffnete, war sie voll mit Kindern in merkwürdigen Gewändern. Sie trugen alle die gleichen roten Umhänge und hatten sehr ungewöhnliche Frisuren. Sie waren in Begleitung von zwei noch merkwürdiger gewandeten Erwachsenen, ich denke, sie waren wohl beim Unterricht. Sie haben mich nicht bemerkt, obwohl ich mitten unter ihnen stand. Die Erwachsenen sprachen über unsere Familie, aber es war offensichtlich, dass die Kinder noch nie von ihr gehört hatten. Sie fanden unsere Namen sehr lustig. Nur Johanna sah mich. Alle anderen taten, als wäre ich Luft. Sie sind weitergegangen, durch dieselbe Tür, durch die ich gekommen war. Aber der Raum dahinter war ein vollkommen anderer! Johanna blieb. Sie stimmte meiner Bitte um Hilfe zu und ging einige Minuten später gemeinsam mit mir durch die Tür, die nun wieder wie gewöhnlich in den großen Saal führte. Ich verstehe das alles nicht, ebenso wenig wie sie. Sie wusste nicht, um welche Art Hilfe ich sie bitten würde. Sie weiß nicht, weshalb ich sie gefunden habe, und sie weiß nicht, wie sie wieder zurückfinden soll. Versteht ihr nicht? Ich habe SIE gefunden! Aber welch anderen Grund könnte es geben, als dass Gott sie gesandt hat?“

Sie schaut Max Hilfe suchend an. Der ist wohl so ratlos, dass er die Klappe hält. Auch Eitelfriedrich ist sprachlos, deshalb fährt sie fort. „Als wir uns dann länger unterhielten, haben wir festgestellt, dass Johanna … dass Johanna im Jahr 2001 nach Christi Geburt geboren wurde!“

„Ha!“ Sowohl Maximilian als auch Eitelfriedrich sind aufgesprungen. Eitelfriedrich hat die Hand an seinem Schwert!

Mami!

„Helene! Was ist in dich gefahren, dass du uns einen solchen Bären aufzubinden versuchst? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass diese … Person aus der Zukunft kommt? Wie sollte so etwas möglich sein?“ Eitelfriedrich fasst Helene an die Stirn.

Der denkt echt, sie tickt nicht richtig! Na ja, das kann man ihm wohl auch nicht übel nehmen.

„Ich werde Mariann kommen lassen. Sie soll dir eine ihrer berühmten Tee-Mischungen brauen. Etwas Bettruhe und die richtige Gesellschaft“ – bei den letzten Worten trifft mich ein bitterböser Blick – „und es wird dir in Bälde besser gehen.“

Helene schüttelt seine Hand mit einer heftigen Bewegung ab und schreit ihn an: „Ich bin weder krank noch besessen. Und schon gar nicht bin ich das kleine, dumme Mädchen, das du wohl in mir siehst. Wenn ich sage, dass sie aus der Zukunft kommt, dann ist das auch so. Und wenn ihr zu verbohrt seid, um Hilfe von uns Frauen anzunehmen, dann kann dein Problem so schlimm wohl nicht sein, Max! Es tut mir leid, dass wir unsere Zeit verschwendet haben. Komm, Hannah!“ Sie packt mich am Arm und zerrt mich aus dem Zimmer.

„Lauf!“

Mehr sagt sie nicht. Das ist auch nicht nötig. Mir ist selbst klar, dass hier gerade die Luft brennt. Wir rennen los, die Treppe runter, quer über den Innenhof und verschwinden in der Kapelle. Die ist leer bis auf Mathild, die in einer der hinteren Reihen kniet und völlig versunken betet. Helene räuspert sich mehrere Male energisch, bis sie zu sich kommt und nach einem erschrockenen Blick auf Helene schnell aufsteht und mit einem Knicks verschwindet. Sie hat geweint, das sieht man deutlich.

„Das war knapp!“, sage ich. Helene nickt. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie mir so wenig Glauben schenken würden.“ Man sieht ihr an, dass sie wütend und enttäuscht ist. Kein Wunder, schließlich ist sie in Maximilian verknallt. Da ist die Erkenntnis, dass er ihr nicht glaubt und sie außerdem für ein kleines, naives Mädchen hält, natürlich nicht gerade aufbauend.

Dummerweise dauert es nur wenige Minuten, bis sie uns eingeholt haben. Da wir uns in der Kapelle befinden, flüstern sie nur, was ihren Worten allerdings wenig von ihrer Schärfe nimmt. „Was fällt dir ein, Helene, ich muss mich ja schämen für dich! Wie kannst du dich so respektlos benehmen?“ Eitelfriedrich sieht aus, als würde ihm gleich die Schlagader platzen. Er dreht sich zu mir und faucht mich an: „Mit dir befassen wir uns später. Zuerst muss ich dafür sorgen, dass meine Schwester nicht länger dieser unheilvollen Gesellschaft ausgesetzt ist.“ Er packt sie am Arm und will sie zur Tür ziehen. Aber Helene wehrt sich. Sie schüttelt seinen Arm ab und ist plötzlich vollkommen ruhig.

Das beeindruckt nicht nur mich. „Gut, ihr wollt uns keinen Glauben schenken. Wie wäre es, wenn wir euch beweisen, dass ich recht habe? Das kannst du doch, Hannah, nicht wahr?“

Ist die jetzt total durchgeknallt? Wie soll ich denn das machen? Aber zumindest beruhigen sich für den Moment mal alle. Alle schauen mich erwartungsvoll an. Meine Haare sträuben sich. Ich wage nicht mir vorzustellen, was die mit mir machen, wenn ich jetzt versage.

Denk nach, Hannah! Stell dir vor, das wäre eins von Opas Wanderrätseln! Ich schließe die Augen und stelle mir Opa vor. Mitten auf einem Waldweg, einen Stock wurfbereit für Whisky in der Hand, Lachfalten um die Augen. Er grinst mich an und sagt: „Na los, Motte. Beweise es ihnen!“ Und plötzlich werde ich auch ruhig. Und stolz, wie immer, wenn ich eins von seinen Rätseln gelöst habe. Ich öffne die Augen und sage so lässig wie möglich: „Dazu müssen wir in dein Gemach zurück, Helene!“

Maximilian knurrt genervt, und Eitelfriedrich verdreht die Augen. Er packt mich am Arm. Wenn das so weitergeht, kriege ich sicher bald blaue Flecken. „Gut, wir spielen dieses Theater noch mit. Aber Gnade dir Gott, Mädchen, wenn du uns zum Narren halten willst.“

In Helenes Zimmer angekommen, gehe ich an die Truhe, in der wir meine Kleider versteckt haben. Zuerst halte ich den beiden den roten Umhang und dann meine Kleider unter die Nase. Sie sind verblüfft, aber offensichtlich noch nicht überzeugt. Eitelfriedrich will etwas sagen, aber ich werfe ihm einen bösen Blick zu. Das kann ich mindestens so gut wie er. Er hält tatsächlich den Mund und begutachtet nun meine roten Chucks, die ich ihm unter dem hochgerafften Kleid hinstrecke. Passen sehr gut zu meinem Kleid! Eitelfriedrich und Maximilian fassen die Kleider an und befühlen den Stoff. Beide schauen sich wortlos an. Und dann, auch weil ich merke, dass sie zwar ins Grübeln gekommen, aber noch nicht wirklich überzeugt sind, krame ich in meiner Hosentasche. Ich ziehe zuerst die Eintrittskarte für die Kinderführung heraus.

Darauf steht in großen Buchstaben „ZOLLERNGLANZ – Kinderführung Burg Hohenzollern. Nur gültig am 24. Mai 2014. Beginn 14 Uhr.“ Daneben ein Bild der Burg, die zugegebenermaßen ein wenig anders aussieht, als die, in der wir uns gerade befinden. Aber es ist ganz klar die Burg Hohenzollern. Und um noch eins draufzusetzen, hole ich noch meinen Ausweis heraus. Den musste ich mitnehmen, damit ich den ermäßigten Eintrittspreis kriege. Und da steht nun mal mein Geburtsdatum mit Namen, Adresse und so weiter.

Zufrieden setze ich mich auf die Fensterbank und schaue ihnen dabei zu, wie sie mit diesen neuen Tatsachen kämpfen. Helene lächelt mich an und setzt sich neben mich. Wir sagen nichts und warten ab.

Maximilian redet schließlich zuerst. „Das ist unglaublich! Wie soll so etwas möglich sein? Ich kann das nicht glauben!“ Aber man sieht ihm an, dass er schon damit angefangen hat. Selbst Eitelfriedrich, der nervigste große Bruder, den ich jemals getroffen habe, scheint uns zu glauben.

Schließlich räuspert er sich. „Gut, ich will dir Glauben schenken, Mädchen! Aber inwiefern uns ein Kind aus der Zukunft bei unserem Problem helfen soll, ist mir nicht klar. Dir vielleicht?“ Er schaut Maximilian fragend an. Der schüttelt den Kopf.

Er schaut mich an und sagt: „Wenn du tatsächlich die Wahrheit sprichst, dann habe ich so viele Fragen, dass ich nicht weiß, womit ich am besten beginnen soll!“

Zufrieden lächelnd sagt Helene: „So erging es mir auch. Ihre Geschichten sind unfassbar. Aber Johanna …“ Ich räuspere mich laut und sie verbessert sich lächelnd: „HANNAH möchte so schnell wie möglich in ihre Zeit zurück. Und wir wissen nicht, wie das gehen soll. Ich bin davon überzeugt, dass sie hier eine Aufgabe zu erfüllen hat. Sollte sie diese meistern, wird sich sicher eine Möglichkeit für ihre Rückkehr ergeben. Ich schlage vor, dass du ihr nun genau erzählst, was dich bedrückt. Und dann sehen wir weiter.“

Helene steht auf und ruft nach Mathild. An der Tür gibt sie ihr einige Anweisungen und setzt sich. Mathild kehrt nach einigen Minuten zurück und stellt einen Laib Brot, etwas Käse und ein paar Äpfel, die schon ziemlich runzlig aussehen, auf den Tisch, dazu noch drei Holzbecher und einen schön verzierten Becher aus Ton, einen kleinen und einen großen Krug sowie ein Messer. Aus dem kleinen Krug schenkt sie den Tonbecher voll, aus dem anderen Krug schenkt sie Wein in die Holzbecher. Dann knickst Mathild und entfernt sich wortlos aus dem Zimmer. Allerdings sehe ich, dass sie uns einen sehr besorgten Blick zuwirft.

Helene versorgt uns alle mit etwas Essen, verteilt die Becher und setzt sich zu mir auf die Fensterbank.

„Also, Maximilian von Habsburg. Hab Vertrauen in Gott und lass dir helfen!“
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Kapitel zehn,
in dem ich meine grauen Zellen ganz
schön anstrengen muss

Maximilian schaut mich lange an. Man kann sehen, dass es ihm schwerfällt, sein Geheimnis jemandem anzuvertrauen. Er dreht den Tonbecher in der Hand hin und her. Endlich fängt er an: „Seit einiger Zeit erleide ich merkwürdige Anfälle. Sie fangen immer gleich an, laufen meist ähnlich ab. Allerdings sind sie an manchen Tagen schlimmer als an anderen. Eitelfriedrich sagt, es sehe angsteinflößend aus, wenn sie mich befallen. Auch Helene habe ich Angst gemacht, das weiß ich.“ Helene senkt den Kopf und schaut angestrengt auf den Boden. „Eins der Dienstmädchen ist schreiend davongelaufen, als sie einen der Anfälle miterlebt hat. Wir mussten sie … ruhigstellen, sonst hätte sie sicher überall verbreitet, dass ich vom Teufel besessen bin. Vielleicht bin ich das ja auch. Sicherlich ist es eine Strafe Gottes, dass ich damit leben muss. Aber ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. Ich bin mir wirklich keiner Schuld bewusst.“ Er schaut mich hilflos an. Was meint er wohl mit „ruhigstellen“? Oh Gott, hat er sie umbringen lassen?

Bisher bin ich noch ziemlich planlos. Ich mache es einfach wie Papa, wenn ein neues Kind in seine Sprechstunde kommt. Er nimmt sich dann immer etwas mehr Zeit und fragt genau nach. „Darf ich einige Dinge fragen?“ Er nickt.

„Wann genau hattest du den ersten Anfall?“

„Vor ungefähr drei Monaten! Ich war auch gerade bei Eitelfriedrichs Familie zu Besuch!“

„Was genau hast du getan, bevor du den Anfall hattest? Lass nichts aus, versuche, dich ganz genau zu erinnern!“

„Eitelfriedrich und ich waren von der Jagd zurückgekommen. Das Wetter war wunderbar, sonnig, und noch sehr kalt. Die Jagd war sehr erfolgreich gewesen, wir haben mehrere Fasane und ein Reh erlegt. Die gab es zum Nachtmahl. Nach dem Essen fühlte ich mich nicht gut und ging daher früher als gewöhnlich in meine Kammer. Gott sei Dank, denn sonst hätte ich den Anfall in aller Öffentlichkeit im großen Saal bekommen. Ich hatte mich gerade hingelegt, da wurde mir übel. Ich bekam einen sehr eigenartigen Geschmack im Mund, und irgendwann fühlte mein Mund sich ganz trocken an. Ich wollte einen Schluck Wasser trinken.“

Maximilian springt auf und beginnt im Zimmer auf und ab zu gehen. Schließlich kann er weitersprechen. „Ich konnte den Mund nicht mehr richtig schließen und spürte, wie mir das Wasser wieder aus dem Mund lief. Das ist bei allen Anfällen so. Ich kann nicht schlucken, und der Durst macht mich schier wahnsinnig. Es kratzt im Hals, und ich kann nicht mehr sprechen. Mir ist wahnsinnig heiß. Oft habe ich Wahnvorstellungen, gelegentlich Tobsuchtsattacken, aber manchmal auch Lachanfälle. Meist sehe ich doppelt und nicht mehr klar, egal wie sehr ich mich bemühe. Ich sehe Dinge, die es eigentlich nicht geben kann. Oft habe ich auch keine Kontrolle mehr über meine Beine, sie sacken einfach weg, und ich falle auf den Boden. Mir ist schwindlig und übel. Danach weiß ich meist nicht mehr viel, aber von den späteren Anfällen, bei denen Eitelfriedrich anwesend war, weiß ich, dass meine Muskeln sehr oft anfangen zu zucken, sowohl die Arme als auch die Beine. Nach meinen Anfällen schmerzt alles, als hätte ich einen heftigen Schwertkampf geführt. Manchmal habe ich über mehrere Tage lang Muskelschmerzen. Ich scheine auch Krämpfe im Mund zu haben, denn wenn Eitelfriedrich nicht dabei ist, der mir ein Stück Holz zwischen die Zähne schieben kann, dann beiße ich mir oft die Wangen blutig oder auch in die Zunge.“ Max ist ziemlich aufgelöst. Das kann ich gut verstehen. Es muss schlimm sein, wenn man so die Kontrolle über sich verliert. „Wenn der Anfall vorbei ist, dauert es einige Zeit, bis ich wieder zu mir komme. Oft habe ich noch Tage später Sehstörungen und Magenschmerzen.“

„Und wann hattest du den nächsten Anfall? Was hast du davor gemacht, was hast du gegessen? Welche Tageszeit? Wie war das Wetter?“

Maximilian schaut mich überrascht an, das hat er sich wohl noch nie überlegt. „Ich habe Anfälle zu allen Tageszeiten und bei unterschiedlichem Wetter. Allerdings habe ich sie meist abends, was wohl der Grund dafür ist, dass davon bisher noch nichts an die Öffentlichkeit gedrungen ist. Im Normalfall bin ich in meinem Gemach. Beim Abendessen fühle ich mich eigentlich immer ganz gut, aber nach einiger Zeit merke ich, dass mir übel wird. Hast du so etwas schon einmal gehört?“

Alle drei schauen mich erwartungsvoll an. „Ja, ehrlich gesagt habe ich das“, sage ich langsam. Als ich bemerke, dass alle drei mich begeistert und zugleich hoffnungsvoll ansehen, schiebe ich mühsam hinterher: „Mein Vater behandelt in seiner Praxis Kinder, die solche Krampfanfälle haben. Aber um herauszufinden, ob du tatsächlich auch an Epilepsie leidest – so heißt diese Krankheit – müsste man viele verschiedene Untersuchungen machen. Das geht in eurer Zeit noch gar nicht. Und selbst, wenn du an Epilepsie leiden solltest, dann gibt es sicher noch keine Behandlung dagegen. Selbst in meiner Zeit kann man sie noch nicht heilen. Soweit ich weiß, kann man mit Medikamenten nur erreichen, dass die Anfälle aufhören. Es tut mir wirklich furchtbar leid, Max! Ich hätte dir sehr gern geholfen.“ Mir ist ganz schlecht.

Max sieht furchtbar deprimiert aus. Er ist ganz grau im Gesicht und lässt den Kopf hängen. Sein Becher fällt ihm aus der Hand und zerspringt in tausend Teile.

„Aber vielleicht hat Max ja gar nicht diese … diese Krankheit, von der du da sprichst!“, gibt Helene zu bedenken. „Vielleicht ist es etwas ganz anderes. Wir sollten nicht so schnell aufgeben. Warum sollte Gott dich sonst geschickt haben? Damit wir noch deprimierter sind als vorher?“

Ich betrachte fasziniert, wie sich der dunkle Wein auf dem Boden ausbreitet. Das scheint außer mir keinen zu kümmern. Keinen außer mir und einer kleinen, neugierigen graugetigerten Katze, die vor einigen Minuten durch die Katzenklappe hereingeschlichen kam. Sie schnuppert interessiert und fängt begeistert an zu schlecken. Sehr praktisch, so ein mittelalterlicher Staubsauger!

Helene hat schon recht. Vielleicht war ich etwas vorschnell. Und es kann bestimmt nicht schaden, noch ein bisschen nachzuhaken. „Wie ich schon sagte, Max, ich bin nur die Tochter eines Arztes. Du kannst auch etwas völlig anderes haben. Fällt dir irgendetwas ein, was du an allen Tagen vor den Anfällen getan hast? Wenn es nicht das Wetter ist oder die Tageszeit, dann könnte es ja auch etwas anderes sein. Hattest du schlecht geschlafen?“
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Max schüttelt den Kopf.

„Zu viel gekämpft?“

Wieder nur Kopfschütteln.

„Etwas Bestimmtes gegessen?“ Ha! Das ist es! Ich bin ganz aufgeregt. Vielleicht hat er ja eine Allergie! Carolines kleiner Bruder darf keine Milch trinken, sie müssen immer eine ganz spezielle Milch kaufen, damit er kein Bauchweh bekommt. Das muss es sein! Max schüttelt aber wieder den Kopf.

Ich bin etwas genervt, aber bevor ich weitere Fragen stellen kann, sagt Eitelfriedrich langsam: „Das stimmt so nicht, Max. Wir waren fast jedes Mal vorher auf der Jagd! Und abends gibt es in der Regel dann etwas vom Erjagten zum Nachtmahl!“

Ja! Ich habe es doch gewusst! „Wahrscheinlich hast du einfach eine Allergie! Du verträgst etwas im Essen nicht!“

Einen Augenblick lang sehen alle erleichtert aus. Aber dann sagt Max: „Aber weshalb gibt es dann Tage, an denen ich keine Anfälle habe, obwohl ich Fasan oder Wild gegessen habe?“

Mist! Da ist was dran! „Vielleicht ist es nur ein Gewürz? War es immer derselbe Koch, wenn du einen Anfall hattest?“

Wieder dieses Kopfschütteln.

„Aber es muss irgendeine Gemeinsamkeit geben. Irgendetwas, was deine Anfälle auslöst. Hast du schon mal deinen Koch gefragt, was er zum Kochen benutzt?“ Eitelfriedrich springt auf und rennt zur Tür hinaus.

Wir wühlen uns weiter durch Maximilians tägliche Gewohnheiten.

Eitelfriedrich reißt die Tür auf und kommt in Begleitung einer dicken, gemütlich aussehenden Frau zurück. „Ich habe Mariann schon gefragt, sie sagt, sie benutzt natürlich verschiedene Kräuter, keins davon ist ihr als giftig bekannt. Aber Max, ist dir klar, dass du die meisten Anfälle hier auf der Burg hattest? Vielleicht ist es tatsächlich das Essen, das dir nicht bekommt!“

Wir schauen Mariann gespannt an, aber sie schüttelt nur energisch den Kopf und sagt: „Wenn die Herren etwas an meiner Kochkunst zu beanstanden haben, kann ich gern anderes Essen zubereiten. Mein Essen hat noch nie jemandem geschadet! Was ist eigentlich los?“ Sie schaut erst Eitelfriedrich, dann Helene an.

Helene seufzt und sagt an Maximilian und mich gerichtet: „Mariann kocht schon seit der Hochzeit unserer Eltern auf der Burg. Sie kocht ganz ausgezeichnet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es an ihrem Essen liegen könnte.“ Zu Mariann sagt sie: „Mariann, Herr von Habsburg leidet gelegentlich nach dem Essen an außergewöhnlichen Übelkeitsanfällen, da dachten wir, er vertrage vielleicht eins deiner Kräuter nicht.“

„Beschreibt mir doch einmal, was Euch quält, Herr“, sagt sie zu Max.

Bevor der jedoch antworten kann, schreie ich erschreckt auf. Die kleine Katze benimmt sich wirklich sonderbar. Sie taumelt und fällt immer wieder um. Sie schleckt immer wieder vom Wein, von dem noch einige Tropfen auf dem Boden sind. Schließlich legt sie sich hin. Ich gehe vorsichtig zu ihr. Mit riesigen, angsterfüllten Augen sieht sie mich an. Sie würgt und keucht. Mein Herz krampft sich zusammen, ich habe keine Ahnung, was sie haben könnte. Ich wende mich an Mariann, die scheint mir hier am sachkundigsten zu sein. „Entschuldigung, können Sie mir sagen, was das Kätzchen hat?“

Mariann schiebt mich zur Seite und untersucht das kleine Kätzchen vorsichtig. Sie schnuppert an ihr und fühlt ihren Puls. Nach einer gefühlten Ewigkeit nimmt sie die Katze auf den Arm und sagt: „Ich nehme sie mit. Sie hat Tollkirschen gefressen, nehme ich an. Ich fürchte, ich kann nicht viel für sie tun. Das arme Ding hat sicher einige der Beeren gefressen, die am Kräutergarten wachsen. Dummes kleines Ding!“ Sie geht zur Tür und sagt: „Entschuldigt, Herr, ich komme zurück, sobald ich sie versorgt habe.“

Dann geht sie.
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Kapitel elf,
in dem mir ein Licht aufgeht.
Ach was! Ein Lichtermeer!

Wieder komme ich mir vor, als hätte Opa mir ein Wanderrätsel gestellt. Nur die Frage hab ich dieses Mal nicht richtig mitbekommen. Ich zermartere mir das Hirn. Irgendwas in mir hat gerade klar und deutlich „Achtung“ gerufen. Oder eher aus vollem Hals gebrüllt. Mich wundert schon fast, dass die anderen das nicht auch gehört haben. Aber die sind alle gerade in ein Gespräch über Wettereinfluss, verschiedene Burgen und Kräuter vertieft und beachten mich nicht. Ich gehe ans Fenster und schaue hinaus.

Ich denke an Opa, wie er mir aufmunternd zublinzelt, und an Papa, dem immer eine Antwort auf meine vielen Fragen einfällt. Was ist denn genau passiert? Warum bin ich plötzlich so aufgeregt? Es hat irgendetwas mit der Katze zu tun. Das arme Ding. Hoffentlich stirbt sie nicht. Warum frisst eine Katze eigentlich Beeren? Das passt doch nun gar nicht, oder?

Ich hab’s!

Triumphierend drehe ich mich um. Ohne weiter nachzudenken, platze ich heraus: „Ich weiß endlich, was mit dir los ist, Maximilian! Du hast Tollkirschen gegessen, genau wie die kleine Katze eben!“

Fassungslos starren mich alle an. Helene schüttelt den Kopf und will etwas sagen, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen. Ich bin viel zu aufgeregt. „Doch, das ist die Lösung! Ich bin mir sicher! Habt ihr die Katze nicht gesehen? Sie hat sich genauso benommen, wie du es beschrieben hast. Ihr war schwindelig, sie ist ständig umgefallen, sie hatte schrecklichen Durst. Habt ihr gesehen, dass sie sogar Wein getrunken hat?“

Maximilian schüttelt den Kopf und sagt: „Für wie dumm hältst du mich? Jedes Kind weiß, dass Tollkirschen giftig sind. Ich würde doch niemals Tollkirschen essen!“ Er wirkt amüsiert.

Aber ich weiß plötzlich genau, dass ich recht habe. „Max, glaub mir, das sind keine Anfälle, das ist keine Besessenheit oder eine Strafe Gottes. Das sind eindeutige Vergiftungsanzeichen!“

Warum bin ich da nur nicht früher drauf gekommen? Papa hatte einmal ein kleines Kind in der Praxis im letzten Sommer. Das hatte im Garten unbemerkt ein paar Beeren verdrückt. Die Mutter war vollkommen aufgelöst, als sie mit dem kleinen Mädchen zu Papa in die Praxis kam. Papa hat sie notversorgt und direkt in die Kinderklinik überwiesen. Er war damals sehr ernst und hat gesagt: „Siehst du, Hannah, wie nah manchmal Glück und Elend beieinanderliegen können. Ein paar Minuten vorher hat die Kleine glücklich im Garten gespielt und wenige Augenblicke später ringt sie mit dem Tod.“ Das kleine Mädchen hatte auch Krämpfe und Zuckungen, das sah wirklich beängstigend aus. Das hat mich damals tief beeindruckt.

„Mag sein, dass du keine Tollkirschen essen würdest, aber vielleicht hast du aus Versehen …“, im gleichen Augenblick wird mir plötzlich klar, dass Max auf keinen Fall zufällig so oft Tollkirschen erwischt haben kann. Das hat jemand mit Absicht gemacht! Langsam spreche ich weiter. „Ich glaube fast, sie wurden dir gegeben, ohne dein Wissen. Die kleine Katze hat deinen Wein getrunken, verstehst du? Den auf dem Boden!“ Ich bin mir so sicher, als hätte Opa mich gefragt, was eins plus eins gibt.

Nachdenklich schaut Eitelfriedrich sich die beiden Krüge an und riecht am kleineren Krug, danach am großen Krug. Er stellt beide zurück auf den Tisch und stemmt die Hände in die Hüfte. „Die Sache ist eindeutig. Johanna hat vollkommen recht. Du zeigst tatsächlich alle Zeichen, die Mariann mir über Tollkirsch-Vergiftungen genannt hat, als ich klein war. Kannst du dich erinnern, Helene? Sie hat uns Kinder immer wieder unterwiesen. Es kann gut sein, dass jemand etwas in deinen Wein gemischt hat, er riecht anders als der im großen Krug! Oder hattest du verschiedene Weine bestellt, Helene?“

Helene schüttelt den Kopf. „Aber es ist nicht ungewöhnlich, dass der Gast den besten Tropfen bekommt. Ich dachte, das Fass wäre vielleicht leer gewesen und Mathild hätte den besseren Wein in den Krug für Max gefüllt.“

Die Geschwister sehen sich ernst an. „Maximilian, wenn es wahr wäre, dass eine meiner Mägde versucht hätte, dich zu vergiften, dann könnte ich dich nur um Verzeihung bitten. Ich schwöre bei der Seele meiner Mutter, dass ich nichts davon wusste!“ Helene ist sichtlich aufgeregt, ihre Stimme klingt schrill und laut.

Eitelfriedrich ist ebenfalls blass geworden. Er schaut Max lange an. „Max, ich schwöre dir, dass ich den Zusammenhang ohne Johannas Zutun nicht erkannt hätte. Ich hätte ihn längst erkennen müssen. Es tut mir schrecklich leid, wenn du wegen meiner Unwissenheit so großes Leid erdulden musstest. Ich kann auch jetzt noch nicht begreifen, wer das getan haben könnte und wie das zugegangen sein soll.“

Max hat bisher noch kein Wort gesagt. Es ist offensichtlich, dass ihm das Ganze schwer zu schaffen macht. Er winkt ab und sagt mit rauer Stimme: „Lasst uns erst einmal abwarten, ob es tatsächlich ein Giftanschlag war. Wer könnte dafür in Frage kommen?“

Eitelfriedrich zuckt ratlos mit den Schultern.

„Wie viele Anfälle hattest du denn schon?“, frage ich.

„Viele! Aber tatsächlich die meisten hier auf Burg Hohenzollern. Ich war in letzter Zeit oft hier. Nicht selten war das der Abschluss einer anstrengenden Reise und ich dachte, es hätte etwas mit meiner Erschöpfung zu tun. Es waren in der Tat zu viele, als dass das noch Zufall sein könnte. Ich denke, es lag wohl jedes Mal am Wein, denn der Geschmack war meist ähnlich. Dabei dachte ich mir nichts, doch nun sieht die Sache natürlich anders aus. Was ich nicht verstehe, ist allerdings, warum mich der- oder diejenige nicht gleich umgebracht hat. Warum der Umweg? Und wer könnte dahinterstecken?“

Er schaut Eitelfriedrich fragend an. Der zuckt ratlos die Schultern „Dafür kommen fürwahr viele Leute in Frage, nicht? Du bist nicht unbedingt der beliebteste Adlige des Reiches. Angefangen bei den anderen Bewerbern, die Maria nicht bekommen haben. Ihre Mitgift ist nicht unbeträchtlich, sie ist eine gute Partie in mehr als einer Hinsicht. Wer wie du an Burgund oder ihrem Geld interessiert ist …“ Vielsagend lässt er den unfertigen Satz in der Luft hängen. Dann sagt er: „Jemand, der verhindern will, dass du Kaiser wirst. So könnten wir endlos weitermachen, nicht wahr?“

Helene hat die Fassung wiedergewonnen. „Ich denke, es macht doch am meisten Sinn, wenn wir erst einmal versuchen herauszubekommen, wer diesen vergifteten Wein geschickt hat, oder? Er oder sie muss doch einen Handlanger haben! Irgendjemand, der dich oft begleitet. Wieso fragen wir nicht Mariann, ob wirklich Tollkirsche im Wein war? Wir sollten schauen, wie es der Katze geht.“ Die anderen nicken zustimmend.

Wir folgen Helene in die Küche. Die befindet sich unter einem der Türme, ungefähr dort, wo in meiner Zeit die Schatzkammer ist. In der Küche herrscht Hochbetrieb. Überall wuseln Frauen durch die Küche, schneiden Zwiebeln, Karotten und weiße Wurzeln, die mir unbekannt vorkommen. Es ist unglaublich heiß, denn es brennen zwei große Feuer. Darüber hängen an massiven Eisenketten schwere Töpfe, in denen eifrig gerührt wird. Eine Frau sitzt in der Ecke und rupft Geflügel. Sie sieht ziemlich erledigt aus und ist umgeben von vielen, vielen Federn.

Helene greift sich eine der Mägde. „Wo ist Mariann?“

Das junge Mädchen ist kaum älter als ich und über unser Eindringen in die Küche offensichtlich ziemlich erschrocken. „Im Kräutergarten, Herrin! Sie sucht Kräuter, um dem Kätzchen zu helfen.“

„Geh sie holen! Sofort!“

Sie nickt und eilt davon. Es vergeht kaum eine Minute, da ist sie gemeinsam mit Mariann wieder zurück. Mariann ist längst nicht so schreckhaft, sie wirkt allerdings sehr aufmerksam. Kein Wunder, bei der Masse an „Herrschaften“ in ihrem Reich. Sie schaut Helene fragend an. „Fräulein Helene, ist etwas geschehen?“

„Das kann man wohl sagen!“ Helenes Stimme klingt alles andere als freundlich. Aber es ist auch klar, dass sie ziemlich viel Respekt vor Mariann hat. „Wer hat den Wein geholt, nach dem ich geschickt hatte?“

„Mathild, Fräulein. Sie hat ihn aus dem Keller geholt. Ist er sauer?“

„Nein, aber die Katze hat ihn getrunken. Und du weißt selbst am besten, wie es ihr nun geht. Der Wein war für Maximilian von Habsburg bestimmt!“

Mariann wird blass. „Fräulein, dies kann sich doch nur um einen Irrtum handeln. Welchen Grund sollte Mathild haben, den Herrn zu vergiften? Sie ist so ein liebes Kind. Ihr wisst, sie hatte es nicht immer leicht! Sie ist Euch so dankbar, dass sie hier arbeiten und leben kann. Nach alldem, was sie durchgemacht hat!“

Das wird ja immer interessanter. Ich wüsste zu gern, was Mariann damit meint. Offensichtlich geht es den beiden Männern ebenso. Aber Helene ignoriert unsere fragenden Blicke und erkundigte sich weiter bei Mariann: „Wo ist sie? Wir müssen sie sofort befragen. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, dass die gesunde Katze den Wein getrunken hat und anschließend erkrankt ist. Wie geht es ihr überhaupt? Bist du sicher, dass es Tollkirschen waren?“

Mariann schüttelt bedauernd den Kopf. „Ja, Fräulein, das bin ich! Das Kätzchen hat es leider nicht geschafft! Ich konnte nichts mehr für das kleine Ding tun. Mathild ist dabei, es zu begraben. Das arme Mädchen ist am Boden zerstört, sie hat das Kätzchen mit der Flasche großgezogen, nachdem die Mutter es verstoßen hatte. Sie ist hinten beim Kräutergarten. Herrin, das kann nicht sein! Sie hätte so etwas niemals getan!“

„Sie wusste ja auch nicht, dass die Katze den Wein trinken würde“, bemerkt Max trocken, und wir folgen Mariann und Helene hinaus. Der Kräutergarten schließt direkt an die Küche an.
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Kapitel zwölf,
in dem die Wahrheit ans Licht kommt

Im Kräutergarten sehen wir Mathild, die weinend auf dem Boden vor einem Loch sitzt, das leblose Kätzchen an die Wange gedrückt. Ich habe einen dicken Kloß im Hals. Kaum vorstellbar, dass jemand, der über den Tod einer süßen Katze so traurig ist, versucht haben soll, einen Menschen zu vergiften. Die anderen scheinen dasselbe zu denken. Denn ganz lange sagt niemand etwas.

Schließlich bemerkt Mathild uns. Sie springt auf, das Kätzchen im Arm. Mathild sieht verheult aus und sehr verzweifelt. Ehrlich gesagt, sieht sie aus wie das leibhaftige schlechte Gewissen. Trotz allem tut sie mir furchtbar leid.

Helene will etwas sagen, aber Eitelfriedrich fällt ihr ins Wort. Mit eisiger Stimme fährt er Mathild an: „Mädchen, was hast du getan? Ist dir nicht klar, dass du beinahe den zukünftigen Kaiser umgebracht hättest? Gott möge deiner Seele gnädig sein. Wie konntest du eine solche Schande über mein Haus bringen?“

„Nun mal langsam! Wir wissen doch noch gar nicht, ob Mathild wirklich etwas mit dem Gift im Wein zu tun hat!“, sage ich aufgebracht. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.

Helene nickt zustimmend. Sie kennt Mathild ja auch am besten. „Mathild, was ist geschehen?“, fragt sie. In ihrer Stimme liegt unglaublich viel Autorität, obwohl sie ganz ruhig ist. Sie wirkt so erwachsen, denke ich, und dabei ist sie genauso alt wie ich.

Mathild ist offensichtlich auch beeindruckt. Sie senkt den Kopf und sagt leise: „Verzeiht, Herrin! Ich wollte niemals Schande über Euer Haus bringen. Ihr wisst, ich bin Euch unendlich dankbar, dass Ihr mich auf der Burg habt leben und arbeiten lassen. Aber ich hatte keine Wahl! Wenn ich mich geweigert hätte, hätte er meine Familie ausgelöscht. Und Ihr wisst, was sie schon gelitten haben … Herr“, sie wendet sich an Max, „ich wollte Euch nichts Böses. Ich weiß, Ihr hattet meinetwegen eine schlimme Zeit. Aber ich habe versucht, Euch zu schützen, denn ich habe immer eine geringere Dosis genommen als angewiesen. Und ich habe es meist abends gemacht, damit Euch die Anfälle nicht vor aller Augen widerfahren. Mehr konnte ich nicht tun, ohne das Leben meiner Familie zu gefährden.“ Sie weint wieder. „Verzeiht mir, Herr! Aber glaubt mir, ich bin froh, dass es nun endlich ein Ende hat. Und dass Ihr noch lebt.“

Mariann ist völlig fassungslos. Sie starrt Mathild an und schnappt immer wieder nach Luft. Mathild weicht ihren Blicken aus, sie sieht flehend von Max zu Helene. „Herrin, was wird nun mit mir geschehen?“

Helene weiß offensichtlich überhaupt nicht, was sie sagen soll. Daher wende ich mich an Mathild. „Wer ist denn er? Wer hat dich gezwungen?“

Mathild zittert am ganzen Körper. Sie schaut mich an und sagt: „Fräulein Johanna, meiner Familie ist viel Leid widerfahren. Ich bitte Euch, lasst mich zuerst davon berichten. Es erklärt mein Handeln, sosehr Ihr es auch verurteilen mögt. Als vor drei Jahren Jungingen an die Grafschaft Hohenzollern fiel, lebten wir noch als Bauern bei Jungingen. Wir waren nicht wohlhabend, aber wir mussten keinen Hunger leiden. Mein Vater war ein fleißiger Mann, der von früh bis spät arbeitete. Meine beiden kleinen Brüder, meine Schwester und ich mussten schon früh mithelfen. Aber das müssen alle Bauernkinder, nicht wahr? Wir beklagten uns nicht, wir hatten ein liebevolleres Zuhause als die meisten anderen im Dorf. Meine Schwester war bereits einem wohlhabenden Bauern in Schlatt versprochen und sollte im Sommer heiraten.“

Sie schweigt. Schließlich kann sie wieder weitersprechen, aber es fällt ihr schwer.

„Als nun 1473 Jungingen an die Grafschaft Hohenzollern ging, da kamen die Männer des Grafen ins Dorf, um den Bestand zu schätzen. Die Bewohner wurden gezählt, das Vieh, die Felder, der Wald. Wie es wohl üblich ist. Als die Männer des Grafen nun zu unserem Haus kamen, waren nur meine Schwester und mein kleiner Bruder zu Hause. Der Anführer befragte sie genauestens und fand wohl … Gefallen an meiner Schwester. Er wurde zudringlich, aber sie wehrte sich. Mein Bruder half ihr, und schließlich ließ er sie in Ruhe. Sein Gefolge lachte über ihn und das machte ihn wütend. So drohte er meiner Schwester und gab ihr zu verstehen, dass sie es noch bereuen würde, ihn verschmäht zu haben. Immer und immer wieder versuchte er es. Meine Schwester hatte große Angst, sie ging nicht mehr allein aus dem Haus, und auch meine Eltern waren sehr besorgt. Mein Vater hat versucht, mit ihm zu reden, aber der Anführer behauptete plötzlich, mein Vater habe ihn bedroht und ließ ihn verhaften. Er hatte genügend falsche Aussagen von seinen Männern, die meinen Vater zu Unrecht beschuldigten. Als Tochter eines Aufrührers war meine Schwester keine gute Partie mehr, und ihr Verlobter brach mit ihr. Auch für mich fand sich kein Mann. Ohne Vater konnten wir den Hof nicht mehr bewirtschaften und mussten nach und nach alles Vieh verkaufen. Als Vater nach langen Monaten nach Hause kam, war er ein anderer Mann. Er lacht nicht mehr und hat Angst. Er war geschlagen worden und kann deshalb nicht mehr arbeiten. Meine Brüder suchten sich Arbeit, ich habe sie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Meine Schwester hat all ihren Lebensmut verloren, sie ging schließlich ins Wasser. Meine Eltern leben im Armenhaus in Hechingen. Ohne meinen Lohn würden sie dort trotzdem verhungern.“

Mir ist schlecht. Wie ungerecht das alles ist. Warum hat ihr denn niemand geholfen? Gibt es denn kein Gericht, an das sie sich hätte wenden können? Das frage ich Mathild auch. Sie lacht nur bitter. „Das Wort einer Bauerntochter gegen das eines Anführers der Männer des Grafen von Hohenzollern? Das ist nichts wert! Seine Männer haben natürlich behauptet, mein Vater sei grundlos auf ihren Anführer losgegangen. Wir hatten keine Möglichkeit, uns zu wehren. Marianns Schwester war unsere ehemalige Nachbarin, sie half mir, eine Stellung auf der Burg zu finden. Zuerst in der Küche und später, als Fräulein Helene meine Geschichte gehört hatte, wurde ich ihre Zofe. Herrin, verzeiht mir, ich habe Euer Vertrauen enttäuscht. Ihr habt ein gutes Herz. Doch der Mann erkannte mich, er gehört nun zur Gefolgschaft des jungen Grafen. Er sagte, er würde meine Eltern töten, wenn ich das Gift nicht untermischen würde. Ich wusste ja bereits, dass ich seine Drohungen ernst nehmen muss, und wusste mir keinen anderen Rat. Er wollte, dass ich keine tödliche Dosis nehme, weshalb, weiß ich nicht. Ich habe mich das auch oft gefragt und denke, er wollte wohl die Leute glauben machen, der junge Herr von Habsburg sei von Gott verflucht. Aber ich habe stets darauf geachtet, dass er vorher gut gegessen hatte und dass die Dosis nicht zu hoch war.“

Max muss sich setzen, er lässt sich auf eine Bank fallen und fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. Eitelfriedrich stürmt auf und ab durch den Garten, während Helene und ich uns nur ansehen. Als ich in der Lage bin, wieder zu sprechen, frage ich gleichzeitig mit Helene: „Wie heißt dieser Mann?“

Mathild schaut Eitelfriedrich ängstlich an, der an ihren Lippen hängt. „Sprich endlich, Mädchen, wenn dir dein Leben lieb ist!“, fährt er sie an. Klar, einer seiner Männer hat beinahe seinen Freund umgebracht. Da wäre es auch um meine Beherrschung geschehen.

„Es ist Berthold, Herr!“, flüstert Mathild schließlich.

Eitelfriedrich stöhnt auf und tritt heftig gegen die Mauer, die den Kräutergarten begrenzt.

Max schaut hoch. „Kannst du dir das vorstellen, Eitelfriedrich? Seit wann steht er in deinen Diensten?“

„Er dient der Familie seit etwas mehr als drei Jahren“, sagt Eitelfriedrich widerwillig. Zähneknirschend hält er sich mit beiden Händen an der Mauer fest. Er kann Max nicht anschauen. Schließlich gibt er sich einen Ruck und dreht sich um. „Maximilian, ich schwöre dir bei meinem Leben, ich werde das aufklären. Sollte Berthold etwas mit dieser Sache zu tun haben, werde ich keine Gnade walten lassen.“ Nach einer langen Pause sagt er: „Ich kann es nicht bestreiten, es ist möglich. Er ist kein moralischer Mann. Er führt Befehle wacker aus, hat aber Schwierigkeiten, seine Männer bei der Stange zu halten. Es gab immer wieder Beschwerden über seine Art, die Truppe zu führen. Er lebt auf großem Fuß, aber dabei habe ich mir nie etwas gedacht. Ich werde ihn holen lassen.“

Er dreht sich um und brüllt einen Befehl über den Hof.
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Kapitel dreizehn,
in dem mir die Wahrheit gar nichts bringt

Max sitzt auf der Bank und ist in Gedanken versunken. Mathild sitzt zusammengekauert auf dem Boden. Während wir warten, trete ich an die Mauer und schaue ins Tal. Es sieht wunderschön aus ohne Bundesstraße und Städte. Ich lehne mich an die Mauer und lege mein Kinn auf die Arme. Die Sonne strahlt, ich schließe die Augen und genieße die Wärme auf meinem Rücken. Im Hintergrund höre ich, wie Eitelfriedrich und Helene sich unterhalten, aber ich höre nicht zu. Der Blick auf die Landschaft hat mich etwas beruhigt, aber ich bin trotzdem noch ziemlich aufgeregt, schließlich habe ich noch nie einen richtigen Bösewicht gesehen. Es gruselt mich ganz angenehm, so ein bisschen, wie wenn man sich einen Film anschaut. Mich geht das Ganze ja nichts mehr an. Alles Weitere scheinen Eitelfriedrich und Max zu organisieren, ich kann mich entspannt zurücklehnen und meinen Magen etwas kribbeln lassen.

Nach wenigen Minuten taucht ein dunkelhaariger Mann auf, mit Bart, sehr gepflegten Kleidern und bewaffnet. „Ihr habt mich rufen lassen, Herr?“, fragt er. Er steht nur wenige Meter von mir entfernt, so kann ich ihn unauffällig anschauen. Perfekter Platz! Er hat braune Augen, große Hände und einige heftige Narben am linken Arm. Ich muss schlucken. Wie er sich die wohl geholt hat? Dieser Berthold sieht trotz allem eigentlich nett aus, ein bisschen wie mein Mathelehrer Herr Werner. Kaum vorstellbar, dass er und Mathild Max so übel mitgespielt haben sollen. Andererseits glaube ich ihr. Was sollte sie auch für einen Grund haben, Maximilian zu vergiften?

„Berthold, kennst du die Zofe meiner Schwester?“, fragt Eitelfriedrich und macht einen Schritt zur Seite. Jetzt erst sieht Berthold Mathild, die inzwischen auf dem Boden zusammengesunken ist und von Eitelfriedrich verdeckt war.

Erschrocken zuckt er zusammen, hat sich aber sofort wieder unter Kontrolle. „Vom Sehen kenn ich sie wohl, Herr. Was ist mit ihr? Hat sie etwas angestellt?“

Eitelfriedrich antwortet nicht, sondern fragt stattdessen weiter: „Warst du vor drei Jahren verantwortlich, Jungingens Bestand zu schätzen?“ Berthold nickt zögernd. Er will etwas sagen, aber Eitelfriedrich redet bereits weiter. „Welche deiner Männer haben dich damals begleitet?“

Während Berthold unschlüssig einige Namen aufzählt, taucht wie aus dem Nichts eine Wache auf und postiert sich ein paar Meter hinter ihm.

„Kennst du Mathilds Eltern?“

Berthold schüttelt den Kopf.

Mit drohendem Ton wiederholt Eitelfriedrich seine Frage.

Berthold wirkt unsicher. „Mag sein, Herr, aber ich erinnere mich nicht!“

„Du erinnerst dich nicht? Das ist seltsam. Hat nicht Mathilds Vater dich tätlich angegriffen? Hast du ihn nicht verhaften lassen?“

Berthold wirkt nun sehr beunruhigt, er stottert: „Ich habe in der Tat einen Mann nach einem Angriff auf mein Leben in Jungingen verhaften lassen, Herr. Aber ob das ihr Vater war …“ Weiter kommt er nicht, denn Eitelfriedrich brüllt ihn an. „Nun, der Vater lebt ja noch, wir können ihn jederzeit aus dem Armenhaus holen lassen, wo er deinetwegen gelandet ist. Vielleicht erinnert sich auch der ein oder andere deiner Männer an den Vorfall und vor allem an die hübsche Schwester, auf die du ein Auge geworfen hattest. Sie ging ins Wasser. Du hast ihren Tod zu verantworten, du Lump!“

Dann geht alles ganz schnell. Berthold dreht sich zu mir und schaut mich ein, zwei Sekunden lang an. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass ich vielleicht doch nicht ganz so günstig stehe. Ich versuche noch zu Eitelfriedrich zu laufen, aber schon nach zwei Schritten hat Berthold mich am Arm gepackt und an sich gezogen. Der hält mir doch tatsächlich ein Messer an den Hals! Mit eisernem Griff hat er mich umklammert, das Metall der Klinge fühlt sich kalt an meiner Haut an.

Mami! Opa! Whisky, fass!

Mein Herz wummert gegen meine Rippen. Warum muss ich immer so verdammt neugierig sein? Ich hätte ihn doch wirklich auch von Max’ Bank aus in Ruhe anschauen können.

Max ist aufgesprungen. Helene und Eitelfriedrich hasten auf uns zu, ebenso der Wachmann. Der hat sein Schwert gezogen und schaut Eitelfriedrich abwartend an.

„Bist du von Sinnen, Mann? Was fällt dir ein?“, brüllt Eitelfriedrich mit vor Wut bebender Stimme. Oh Mann, kann der bitte nachher ausflippen, wenn ich die Klinge nicht mehr an der Kehle habe?

Berthold zuckt mit den Schultern und erwidert: „Der Herr Graf hat es ja nicht anders gewollt! Ihr glaubt doch nicht, dass ich mich von Euch ins Loch werfen lasse! Ich habe meinem wahren Herrn außerordentliche Dienste erwiesen, er wird mich anständig entlohnen. Daher muss ich Euch nun leider verlassen. Dies gnädige Fräulein wird mich auf meiner Reise begleiten. Sie steht unter meinem ganz persönlichen Schutz. Wenn die Herren uns bitte entschuldigen wollen. Au revoir!“ Er lacht hämisch, das vibriert an meinem Rücken. Mein Herz rutscht in die Hose. Ich habe mich jetzt genug gegruselt, kann mal jemand diesen Film stoppen? Der ist doof!

Helene macht einen Schritt auf mich zu und wird von Max sofort am Arm gepackt und nach hinten gezogen. „Was soll das, Helene, er ist bewaffnet!“ „Aber ich kann Hannah doch nicht ...“, zischt sie und wird von Max sofort zum Schweigen gebracht.

Währenddessen bewegen Berthold und ich uns wie eine schwerfällige Schildkröte langsam rückwärts in Richtung Torhaus. Mir ist schlecht. Welcher wahre Herr? Wo will der denn hin? Die Männer folgen uns langsam und lassen uns nicht aus den Augen. Inzwischen sind Eitelfriedrichs Männer auf uns aufmerksam geworden und eilen mit gezogenen Waffen von allen Seiten auf uns zu. Max hebt die Hand und ruft laut und bestimmt: „Alles hört auf mein Kommando! Keiner greift die beiden an!“

„Beschafft mir ein Ross!“ Berthold hat alles im Griff, das muss ich ihm lassen. Ich wollte, ich wäre so eine Superheldin aus dem Film und könnte ihn mit zwei gezielten Tritten k. o. schlagen. Hannah Croft oder so.

Leider bin ich im Basketballtraining und nicht in der Judo-AG. Außerdem ist mir vor Angst so schlecht, dass ich wohl nicht mal selbst laufen könnte, wenn ich dürfte. Eitelfriedrich nickt einem seiner Männer zu, der kurz darauf mit einem braunen, gesattelten Pferd am Zügel zurückkehrt und sich Berthold vorsichtig nähert. Er übergibt ihm den Zügel und entfernt sich hastig. Würde ich auch gern.

„Gib auf, Mann, du hast keine Chance! Du kannst nicht entkommen, unsere Männer sind überall!“, zischt Eitelfriedrich, um eine ruhige Stimme bemüht. Berthold lacht nur und gibt keine Antwort. „Was hast du vor?“
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„Keiner folgt uns, oder sie stirbt. Keiner greift uns an, oder sie stirbt. Sie wird mich beschützen, bis ich in Sicherheit bin. Vielleicht lasse ich sie dann gehen.“

Wo ist eigentlich diese Scheißtür, wenn man sie braucht? Ich schaue hektisch von Helene zu Max zu Eitelfriedrich und zurück. Helene ist ganz blass, Max hält sie immer noch am Arm, er scheint tatsächlich Angst zu haben, dass sie auf Berthold losgeht. Aber was sollte sie da ausrichten? Eitelfriedrich und Max schauen sich an, Max nickt. Sie scheinen sich auch ohne Worte unterhalten zu können. Könnten die bitte mal was unternehmen, statt hier per Geheimsprache ein Schwätzchen zu halten?

„In Ordnung. Du hast freies Geleit! Wenn du ihr aber nur ein Haar krümmst, wirst du es bitter bereuen!“, sagt Max schließlich langsam, und Eitelfriedrichs Männer lassen die Waffen sinken.

WAS? Die lassen zu, dass dieser Widerling mich mitschleppt? Einfach so? Ich meine, ich verstehe ja, dass ich ihnen vielleicht ein bisschen unheimlich bin, so aus einer anderen Zeit mit Personalausweis und Eintrittskarte, aber das ist schon heftig. Ich habe einen ganz trockenen Mund. Was mache ich denn jetzt?

In einer fließenden Bewegung schwingt sich Berthold auf den Gaul und zieht mich hinterher, als wäre ich federleicht. Er hatte höchstens zehn Sekunden die Hand mit dem Messer nicht an meinen Hals gedrückt, viel zu kurz, als dass irgendjemand hätte reagieren können.

Bevor ich weiterdenken kann, reitet er los, zum ersten Tor hinaus. Die Wachen lassen uns durch. Meine Beine baumeln rechts am Pferd runter. Er reitet langsam den steilen, holperigen Weg aus der Burg hinaus, es kommt mir vor, als würden wir eine endlose Wendeltreppe hinunterreiten. Auch am zweiten und dritten Tor dürfen wir ungehindert durchreiten, einer der Wachmänner grüßt sogar. Als ich am unteren Burgtor zurückschaue, sehe ich, dass Menschen auf den Mauern stehen, die uns bewegungslos nachschauen. Berthold grunzt zufrieden. „Na bitte, sie folgen uns nicht. Sehr brav.“ Er mustert mich nachdenklich. „Du scheinst eine wertvollere Geisel zu sein, als ich dachte. Wer bist du? Was hast du mit denen zu schaffen? Ich habe dich noch nie hier gesehen.“

Als ich nicht antworte – einfach, weil ich nicht kann. Ich meine, mal ehrlich, was soll ich denn sagen? Ich bin Hannah, und ich komme aus der Zukunft. Dein Urururururururenkel wird später einmal mein Mathelehrer? –, zuckt er mit den Achseln und meint gleichgültig: „Nun, das wird sich noch herausstellen. Du wirst mir antworten!“ Damit scheint das Thema für ihn erst einmal erledigt. Er schaut ein letztes Mal zurück, steckt das Messer aufreizend langsam in seinen linken Ärmel und drückt dem Pferd die Beine in die Seiten.

Wir reiten schneller, Bäume rasen an uns vorbei.
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Kapitel vierzehn,
in dem ich vom Pferd falle

Mein Hintern brennt. Das ist das Erste, was mir auffällt, nachdem mein Gehirn beschlossen hat, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Ich weiß nicht, wie lange wir schon geritten sind. Du meine Güte, ich hab wirklich überhaupt keinen Plan, wie lange wir schon unterwegs sind. Meinem Po zufolge schon einige Stunden. Kann das sein? In dem Moment, in dem Berthold das Messer eingesteckt und das Pferd in Trab gesetzt hat, bin ich gedanklich irgendwie ausgestiegen. Hat sich mein Gehirn in den Stand-by-Betrieb versetzt?

Offensichtlich werde ich hier im Wald keine Tür nach Hause finden, da mache ich mir gar keine Hoffnung. Ich kann nicht abschätzen, ob Helene genug Einfluss auf ihren Bruder haben wird, um mich tatsächlich befreien zu lassen. Vielleicht habe ich Glück und sie wollen Berthold so unbedingt erwischen, dass sie damit gleichzeitig auch mich retten. Nach einiger Überlegung komme ich zu dem Schluss, dass Max das unmöglich einfach auf sich beruhen lassen kann. Er muss schließlich wissen, wer ihn vergiften lassen wollte. Also wird er alles dransetzen, Berthold lebend zu erwischen. Bleibt nur die Frage, wie er das machen will und ob ich halbwegs entspannt abwarten kann, bis ich gerettet werde, oder ob ich nachhelfen muss. Und wenn ich nachhelfen muss, wie zum Geier soll ich das machen? Meine Gedanken überschlagen sich. Ich traue mich nicht, Berthold anzusprechen, aus Angst, ich könnte ihn auf blöde Ideen bringen. Nachher beschließt er, dass ich lästig bin, und schmeißt mich vom Pferd. Allein finde ich auf keinen Fall wieder zurück. Oder noch schlimmer, er killt mich. Mama hat recht. Ich habe ganz klar zu viele schlechte Filme angeschaut. Mir wird übel bei dem Gedanken, was der alles mit mir machen könnte, um mich loszuwerden.

Plötzlich fällt mir auf, dass das Pferd merklich langsamer geht. Macht es das schon länger? Keine Ahnung! Ich muss mich eindeutig mehr konzentrieren. Das erinnert mich wieder an Herrn Werner, der sagt das auch dauernd.

Berthold drückt mir den linken Arm in die Seite, ich kann das Messer sehr deutlich spüren. Er hat wohl gemerkt, dass ich langsam zu mir komme. „Wir kommen bald in einen Weiler. Dort werde ich das Pferd tauschen und uns etwas zu essen besorgen. Wenn dir dein Leben lieb ist, Mädchen, dann bleibst du besser unauffällig. Wenn ich merke, dass du zu fliehen versuchst, werde ich dir die Hölle heißmachen!“ Seine Stimme ist heiser und ruhig, aber eiskalt. Der ist echt zum Befehlen geboren.

Mir laufen gleich mehrere Schauer den Rücken runter. Also nicke ich brav und wortlos. Wenn Mama das sehen könnte! Ich kann sehr wohl meine Klappe halten, wenn es darauf ankommt.

Wir erreichen den Waldrand. Langsam reitet Berthold aus dem Wald, und es wird deutlich heller. Es scheint also noch Nachmittag zu sein. Berthold hält das Pferd an und beobachtet aufmerksam die Umgebung. Ich auch, nachdem mein Gehirn jetzt endlich wieder arbeitet. Vor uns fällt das Gelände steil ab. Unten im Tal stehen einige Häuser eng beieinander, es sind vielleicht zehn oder zwölf. Wobei Häuser jetzt irgendwie übertrieben klingt, Hütten würde besser passen. Sie sind um einen Brunnen angeordnet, der neben einer kleinen Kirche steht. Um die meisten Häuser stehen Zäune aus geflochtenen Ästen, und in den Gärten tummeln sich Gänse und ein paar Schweine. Auf der Wiese vor uns grasen Schafe, um das Dorf herum liegen Äcker und Wiesen. Mann, das wirkt fast wie ein Werbefilm für Urlaub auf dem Land, aber mir ist klar, dass das Leben hier mit Urlaub wenig zu tun hat.

Leider sehe ich nirgends Soldaten. Berthold offensichtlich auch nicht, denn er lässt das Pferd langsam den Hang hinuntergehen. Es schlittert und rutscht beinahe sofort auf dem steilen Abhang. Ich klammere mich am Sattel fest und wünschte, ich dürfte zu Fuß nebenher gehen. Berthold scheint etwas Ähnliches zu denken. Fluchend versucht er das Pferd anzuhalten, aber es gehorcht ihm nicht mehr. Schließlich springt er vom Pferd, reißt am Zügel und stolpert neben ihm her. Aber schon nach wenigen Schritten strauchelt das Pferd, es stürzt und reißt Berthold mit sich. Noch bevor der Braune auf dem Boden aufkommt, rutsche ich aus dem Sattel und falle unsanft ins hohe Gras. Dann kullere ich wenig elegant hinter den beiden her, bis ich unten am Abhang schließlich liegen bleibe. Aua!!

In einem meiner helleren Momente beschließe ich, erst einmal mit geschlossenen Augen liegen zu bleiben. Laut fluchend rappelt sich Berthold auf und untersucht zuerst das Pferd! Na, herzlichen Dank! Als das Pferd schwerfällig aufsteht, kümmert er sich um mich. Ich entscheide, weiter ohnmächtig zu bleiben, denn mir tut wirklich alles weh. Ich mag nicht wieder auf diesen Gaul. Und laufen will ich auch nicht. Vielleicht kann ich ja so ein bisschen Zeit schinden.

Berthold kontrolliert meinen Puls. Dann passiert erst einmal nichts. Es kostet mich viel Beherrschung, nicht nachzusehen, was er macht. Ich fühle mich sehr ausgeliefert. Es liegt mir einfach gar nicht, wenn ich abwarten soll. Endlich hebt er mich hoch und wirft mich mit Schwung über seine Schulter. Nur nicht schreien! Meine Arme und Beine schlenkern und schlagen gegen seinen Oberkörper. Es ist richtig mühsam, die Ohnmächtige zu spielen. Immerhin kann ich jetzt mal die Augen aufmachen.

Als wir das Dorf erreichen, erkundigt sich eine ängstliche Männerstimme: „Braucht Ihr Hilfe, edler Herr?“, und Berthold bleibt stehen.

„Wie du sehen kannst, ist das Fräulein nach einem Sturz vom Pferd ohne Bewusstsein. Es muss sich jemand ihrer annehmen!“ Bertholds Stimme klingt befehlsgewohnt und selbstsicher.

„Natürlich, Herr, folgt mir, meine Frau wird sich um sie kümmern!“

Berthold ist jetzt extrem schlecht gelaunt, denn er raunzt den armen Mann an, als der nicht schnell genug vor ihm geht. Als ich schließlich in einem dunklen, muffigen Haus auf Heu abgelegt werde, erteilt Berthold dem Mann bereits Befehle, als wäre er der Chef.

Er fragt, ob heute schon die Männer des Hohenzollerischen durchs Dorf geritten wären. Als der Bauer verneint, fragt er ungeduldig nach einem neuen Pferd und folgt dem Bauern nach draußen, um eines der angebotenen Tiere zu begutachten.

Ich traue mich nicht, mich umzuschauen, weil ich nicht sicher bin, ob noch jemand im Haus ist. Als ich Schritte höre, beginnt mein Puls wieder zu rasen. Eine warme Hand legt sich auf meine Stirn und eine freundliche Frauenstimme sagt: „Er ist beim Schmied, Ihr könnt Euch aufsetzen und etwas Wasser trinken, Fräulein!“ Überrascht mache ich die Augen auf und schaue direkt in ein gutmütiges, faltiges Omagesicht. Mir kommen vor Erleichterung fast die Tränen.

„Helfen Sie mir bitte! Der Mann hat mich entführt! Die Männer des Grafen von Hohenzollern werden bald hier sein, um nach uns zu suchen!“

Die alte Frau macht ein bestürztes Gesicht. Nach längerem Zögern sagt sie bedauernd: „Das geht nicht, Fräulein, er ist bewaffnet und scheint äußerst gefährlich. Ich fürchte, er würde es uns übel heimzahlen, wenn wir uns einmischen. Ein schlecht gelaunter Soldat ist immer ein hohes Wagnis. Sich einem Soldaten auf der Flucht in den Weg zu stellen, wäre tollkühn. Er hat meinen Mann bereits geschlagen, weil der nicht schnell genug nach dem Schmied geschickt hat. Wir können nicht viel für Euch tun. Vielleicht kann ich Euch noch etwas Zeit verschaffen, alles andere ist zu gefährlich für eine Bauernfamilie wie uns … Schnell, legt Euch wieder hin! Er kommt zurück!“ Kaum liege ich, steht Berthold schon wieder im Raum! „Und, Weib, was hat sie? Kann sie reiten?“

„Nein, Herr, ich fürchte, das geht noch nicht!“, die Stimme der Alten klingt zittrig. „Ich kann sie nicht erwecken. Vielleicht hat sie Knochen gebrochen! Das Reiten würde Eurer Tochter sicher schaden.“

Nach einer kurzen Pause sagt Berthold mit eiskalter Stimme: „Dann schau besser zu, dass du sie wach bekommst. Wir reiten in einer halben Stunde weiter. Sollte sie nicht wach werden, wirst du uns eben begleiten!“ Seine Schritte entfernen sich.

Als ich die Augen wieder öffne, sieht die alte Frau mich schuldbewusst an. „Ich kann Euch nicht helfen, Fräulein. Ich kann Euch etwas Zeit verschaffen, mehr nicht.“ Ein Blick in ihre Augen zeigt mir, dass ich nicht weiter betteln muss. Ich tue ihr leid, aber sie hat zu viel Angst vor Berthold. Das kann ich ihr nicht mal übel nehmen. Als ich sie frage, wie weit wir von der Burg entfernt sind, sagt sie: „Mit dem Pferd nur etwa zwei Stunden. Hat er Euch dort entführt? Seid Ihr am Ende das Fräulein Helene?“

„Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich bin ihre Freundin. Können Sie irgendwie auf der Burg Bescheid geben lassen, wohin wir unterwegs sind?“

Sie denkt nach und sagt schließlich mit fester Stimme: „Ja, Fräulein, das will ich gern für Euch tun. Wie ist Euer Name und für wen ist die Nachricht bestimmt?“ Ich erkläre ihr so schnell wie möglich, wen sie suchen muss.

Dass ich mich mit dem Erklären so beeilt habe, erweist sich gleich als gute Idee, denn Berthold steht plötzlich hinter ihr, als ich gerade einen Schluck Wasser trinke. Vor Schreck verschlucke ich mich prompt. Misstrauisch schaut Berthold erst mich und dann die alte Frau an. „Das Fräulein ist eben erwacht und hatte schrecklichen Durst, Herr“, sagt sie eilig.

„Kannst du weiterreiten?“, fragt er mich barsch. Da muss ich zugeben, dass ich überhaupt nicht reiten kann. Das muss ihm ja komisch vorkommen, oder? Er schaut mich entsprechend aufmerksam an, dann entscheidet er: „Ich werde dich mit auf mein Pferd setzen. Komm!“

Langsam stehe ich auf und muss erst mal nach Luft schnappen. Meine Rippen tun weh! Die alte Frau stützt mich und hilft mir nach draußen. Dabei raunt sie mir unauffällig „es wird geschehen, wie besprochen!“ ins Ohr. Merkwürdigerweise glaube ich ihr sofort und es beruhigt mich. Warum auch immer.

„Wo sind wir hier?“, frage ich sie in normaler Lautstärke.

„Unweit von Heiligenzimmern, Fräulein!“, antwortet sie hastig, als hätte sie Angst, dass Berthold sie am Reden hindern könnte. Tja, das hilft mir leider überhaupt nicht.
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Kapitel fünfzehn,
in dem ich baden gehe

Ich habe jetzt aber wenigstens etwas Hoffnung, dass Eitelfriedrichs Männer unsere Spur aufnehmen können. Berthold steht neben zwei braunen Pferden, die er hintereinandergebunden hat. Als er aufsteigt und mich hinterherzieht, bleibt mir vor Schmerz fast die Luft weg. Das scheint er zu merken, denn er räuspert sich und lockert immerhin den Griff etwas. Schweigend reiten wir weiter.

Als wir nach einiger Zeit an einen breiten Fluss kommen, zügelt Berthold die Pferde und steigt ab. Er führt sie ans Wasser und zieht mich ohne Vorwarnung aus dem Sattel. „Geh dir die Beine vertreten. Aber komm nicht auf dumme Ideen!“ Keine Sorge, im Moment habe ich überhaupt keine dummen, sondern nur komplett behämmerte Ideen, nicht eine erscheint mir brauchbar. Weglaufen macht schließlich keinen Sinn, wenn der Verfolger auf einem Pferd sitzt, oder?

Ich gehe also langsam am Fluss entlang und betrachte das Wasser. Eher gemütlich plätschert es so dahin, am liebsten würde ich hineinspringen und meine Rippen kühlen. Ich sehe zu, wie Berthold die Pferde trinken lässt und denke an Mathilds Schwester. Ertrinken. Mein Gott, das muss ein schrecklicher Tod sein.

Und im gleichen Moment fühl ich es wieder: Das Wanderrätsel-Gefühl. Aber dieses Mal ist die Frage glasklar. Na, warum konnte sie wohl nicht schwimmen, Motte? Ja, Opa, ich weiß warum! Das hatten wir mal in der Schule. Schwimmen galt im Mittelalter als unanständig, weil man sich dafür ja ausziehen muss! Deshalb hat es auch niemand gelernt! Genau, mein Schatz, gut aufgepasst! Mein Geschichtslehrer meinte sogar, Ertrinken sei eine sehr verbreitete Todesursache im Mittelalter gewesen. Abschätzend schaue ich Berthold an und überlege hektisch, ob er wohl schwimmen kann. Gegen ihn zu kämpfen ist ein absolut schwachsinniger Gedanke, weglaufen geht auch nicht, aber wegschwimmen? Selbst wenn er schwimmen kann, mit seinem Schwert und den Klamotten ist er sicher ziemlich langsam. Außerdem bin ich schon ein gutes Stück von ihm entfernt. Das ist meine einzige Chance! Ohne länger nachzudenken, hechte ich ins Wasser.

Es ist eiskalt. Entsetzt schnappe ich nach Luft. Die Schichten meiner Kleider saugen sich sofort voll Wasser und die Röcke legen sich wie Fesseln um meine Beine. Ich strample wie eine Verrückte, aber erst mal komme ich nicht vom Fleck. Panisch schaue ich zu Berthold, der bereits auf seinem Pferd sitzt und durchs Wasser auf mich zureitet. Sein Gesicht ist wutverzerrt. Oh mein Gott! Lass ihn bitte nicht bis hierher kommen! Panisch drehe ich mich im Wasser um und schwimme. Ich denke nicht, ich schaue nicht zurück, ich kraule einfach wie eine Irre. Hoffentlich machen sich die vielen Schwimmkurse jetzt endlich bezahlt. Wenn Papa wüsste, wie recht er mit seinen Predigten hatte, dass Schwimmen lebenswichtig sein kann!

Warum kommt der denn nicht? Irgendwann nehme ich all meinen Mut zusammen und schaue über meine Schulter zurück. Bertholds Pferd weigert sich weiterzureiten und steigt unbeherrscht in die Höhe. Es steht hoch aufgerichtet im Fluss, die Wassertropfen spritzen glänzend in alle Richtungen. Es sieht wild aus und beeindruckend. Ich drehe mich ganz um und sehe, wie Berthold sich mit entsetztem Blick am Pferdehals festklammert. Aber er kann sich nicht halten, rutscht in Zeitlupe ab und lässt schließlich die Zügel los. Ohne seinen lästigen Reiter auf dem Rücken lässt sich das Pferd zurück ins Wasser fallen und schwimmt zügig zurück in Richtung Ufer, während Berthold untergeht.

Aufgeregt trete ich auf der Stelle, um zu sehen, was mit ihm passiert. Bin ich schon weit genug von ihm entfernt? Kann er schwimmen? Japsend kommt er ein Stück flussabwärts wieder hoch und zappelt wild mit den Armen, bevor er wieder abtaucht.
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Mich scheint er für den Moment vergessen zu haben. Offensichtlich kann er es nicht! Aber in mir macht sich komischerweise keine Erleichterung breit. Es ist kein schönes Gefühl, ihm beim Ertrinken zusehen zu müssen. Das gibt es doch nicht! Jetzt tut er mir doch tatsächlich auch noch leid. Bin ich eine blöde Kuh! Der würde für mich doch keinen Finger krumm machen, wenn die Lage andersherum wäre. Außerdem muss ich selbst ziemlich strampeln, um an der Oberfläche zu bleiben. Es ist unglaublich, mit welcher Kraft mich die nassen Kleider nach unten ziehen. Wenn ich Berthold rette, dann sitze ich wieder in der Patsche! Aus lauter Dankbarkeit wird er mich kaum laufen lassen. Und wer weiß, ob ich ihn überhaupt retten könnte. So wild, wie der zappelt, zieht er mich sicher mit in die Tiefe. Wir haben nur einmal im Schwimmunterricht geübt, wie man einen Bewusstlosen aus dem Wasser rettet. Aber leider ist Berthold nicht bewusstlos, das würde die Sache wirklich leichter machen. Und ich bin auch nicht im Uhlandbad, sondern in einem Fluss. In einem gar nicht mal so kleinen Fluss. Nein, das schaffe ich nicht.

Aber dann denke ich an Opa und Papa und daran was Mama und Oma wohl von mir denken würden, wenn ich ihn absaufen ließe. Selbst wenn das gar niemand mitkriegen würde, würde mich das sicher noch lange verfolgen. Jetzt schreit er auch noch um Hilfe! Ein tiefer Seufzer, und ich schwimme mit ungutem Gefühl im Magen auf ihn zu.

Da sehe ich plötzlich Reiter ans Flussufer preschen, das Wasser spritzt heftig um die Hufe. Eitelfriedrich und Max sind unter ihnen und dankbar bleibe ich, wo ich bin. Berthold hat sie wohl noch nicht gesehen. Na klar, der ist mit Zappeln, Wasserschlucken und Ertrinken voll ausgelastet. Einer der Reiter treibt sein Pferd in den Fluss und springt vom Sattel aus ins Wasser. Wo hat der wohl schwimmen gelernt? Er zieht Berthold an den Haaren aus dem Wasser. Als der versucht, sich zu befreien, schlägt der Reiter ihm mitten ins Gesicht. Bertholds Kopf versinkt im Wasser, der Mann dreht ihn auf den Rücken und zieht ihn am Kragen hinter sich her. Am Ufer erwarten ihn seine Kameraden schon und zerren den bewusstlosen Berthold unsanft aus dem Wasser.

Vorbei! Ich selbst bleibe noch ein paar Augenblicke im Wasser und bin froh, dass mich niemand heulen sieht. Als ich dann doch ans Ufer komme, erwartet mich Eitelfriedrich bereits. Er schaut mich mit großen Augen an und fragt: „Ist es in deiner Zeit üblich, dass auch junge Damen das Schwimmen beherrschen?“ Mehr als ein stummes Nicken kriege ich nicht hin, ich kann nicht mehr!

„Wie habt ihr uns so schnell gefunden?“, frage ich Eitelfriedrich später. Er lächelt. „Max und ich waren uns schnell einig, dass nur der französische König hinter dem Giftanschlag stecken kann. Er macht schon lange Ärger wegen Maximilians Verlobung mit Maria und so etwas Tückisches passt zu ihm. Nachdem Berthold sich auch noch auf Französisch verabschiedet hat, waren wir uns sicher, dass er auf dem schnellsten Wege zurück nach Frankreich reiten wird. So waren seine Spuren leicht zu finden. Unweit von Heiligenzimmern rannte uns ein Knabe in die Arme, der uns deine Botschaft brachte. So war es ein Kinderspiel!“ Er wirkt ausgesprochen zufrieden, seine Augen blitzen. Aufmerksam mustert er mich. „Bist du wohlauf? Hat er dir etwas angetan?“

Ich schüttle den Kopf, kann aber nicht verhindern, dass mir schon wieder die Tränen kommen. Er legt den Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf. Als ich ihm endlich in die Augen sehen kann, sagt er unerwartet leise und freundlich: „Du bist in Sicherheit! Wir sollten Helene so schnell wie möglich informieren, dass du wieder auf freiem Fuße weilst. Sie scheint dir sehr gewogen zu sein.“ Auf sein Zeichen hin kommt einer seiner Männer zu uns, der eine kleine Holzkiste mit sich führt. Nachdem Eitelfriedrich eine kurze Nachricht geschrieben hat, nimmt der Mann eine Brieftaube aus der Kiste und bindet das Zettelchen an ihr Bein. Dann lässt er sie fliegen. Ich schaue ihr hinterher und wünschte, das könnte ich auch. Ich will nie wieder auf einen Gaul steigen!

Aber leider blüht mir genau das. Auch wenn wir nur zurück in den Weiler bei Heiligenzimmern reiten, wo die Bäuerin mich erleichtert lächelnd erwartet. Ich sinke ermattet in ihre Arme und denke an Oma. Eitelfriedrich verspricht mir, sie gut zu belohnen, als wir nach einer kurzen Nacht zurückreiten.
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Kapitel sechzehn,
in dem die Wahrheit endlich wirklich ans
Licht kommt

Zurück auf der Burg, umarmt Helene mich stürmisch, als ich erschöpft vom Pferd sinke. Mir tut wirklich alles weh. Einer von Eitelfriedrichs Männern hat mich auf seinem Pferd mitgenommen. Ich werde nie wieder auf ein Pferd steigen! Ich bin froh, sie wiederzusehen. Allerdings will ich unbedingt wissen, was Berthold zu sagen hat, und nach einem kurzen Imbiss und einer längeren Diskussion mit Eitelfriedrich dürfen wir schließlich dabei sein, als er zum ersten Mal verhört wird. Mathild und Berthold sind schon da, als wir hereinkommen. Sie stehen an Händen und Füßen gefesselt an je einer Seite des Raums, vor einem beeindruckend großen Holztisch.

Zuerst wird Berthold grob in die Mitte des Raums geschubst. Vor dem Tisch, der etwas erhöht steht, bleibt er stehen. Dahinter sitzen Max und Eitelfriedrich, noch etwas weiter hinten sitzen Helene und ich. Er muss zu uns aufschauen. Ununterbrochen sieht er mich an, während Eitelfriedrich seine Anschuldigungen vorbringt. Ich kann leider nicht behaupten, dass ich cool bleibe, denn selbst gefesselt macht er mir immer noch eine Scheißangst. Endlich wendet er den Blick ab und sagt betont gleichmütig: „Ihr habt recht, Herr, ich kenne Mathild. Ich habe sie beauftragt, dem jungen Herrn von Habsburg den Saft von Tollkirschen in den Wein zu mischen, solange er auf der Burg weilt. Sie ist aber nicht die Einzige, die mir geholfen hat. Solange Ihr den Habsburger begleitet habt, hatte ich leichtes Spiel. Aber auch ohne meine Anwesenheit fand sich immer jemand, der gegen Geld oder Drohungen schnell gefügig war. Befehle erhielt ich über Boten des französischen Königs. Ich sollte verhindern, dass Karl der Kühne seine liebreizende Tochter tatsächlich an einen Habsburger gibt.“ Sein Tonfall ist unglaublich gehässig, beim Wort Habsburger hat er verächtlich auf den Boden gespuckt. „Hätte sich die Kunde von seiner Besessenheit erst einmal verbreitet, hätte Karl die Verlobung mit Sicherheit gelöst und sich anderweitig umgesehen. Eure Verbündeten wären in Scharen zu ihm übergelaufen.“

Max hat sich diese Schimpftirade mit absolut unbewegter Miene angehört. Nun lächelt er, allerdings lässt einem dieses Lächeln einen Schauer über den Rücken laufen. Er wendet sich an Eitelfriedrich, der blass und sehr ernst neben ihm sitzt. „Freund, ich denke, wir haben eine Sorge weniger, nicht wahr? Meine schöne Maria und ihr nicht minder attraktives Burgund wird der Alte aus Paris mit Sicherheit nicht bekommen. Da muss er sich schon etwas Besseres ausdenken. Was deinen käuflichen“ – bei diesem Wort trifft Berthold ein verächtlicher Blick – „Diener betrifft, so wüsste ich es zu schätzen, wenn du ihn mir eine Zeitlang überlassen würdest. Es gibt durchaus noch einige Fragen, die ich gern geklärt hätte. Du weißt, meine Männer haben viel Erfolg darin, aus Männern geschwätzige Waschweiber zu machen.“

Mir wird bei seinen Worten ganz schlecht. Ich meine, ich kann verstehen, dass er jetzt so richtig schlechte Laune hat, aber das klingt übel. Als ich Helene anschaue, kann ich allerdings kein bisschen Mitleid in ihrem Gesicht entdecken, ebenso wenig bei ihrem Bruder oder Mathild. Der Einzige, dem es offensichtlich ähnlich geht wie mir, ist Berthold. Er ist blass geworden!

„Es wird mir ein Vergnügen sein, mein Freund, er gehört dir. Ich habe bereits nach meinem Vater geschickt, ich denke, er sollte beizeiten heimkehren und sich die neuesten Entwicklungen anhören. Entschuldigt mich!“ Eitelfriedrich verlässt den Saal, nicht ohne seine Wachen mit einem Blick und Kopfnicken dazu zu bringen, Berthold zu fesseln und abzuführen.

„Max, was wirst du mit ihm tun?“, höre ich mich schließlich doch zitternd fragen. Max schaut mich an. „Er hat versucht, mich umzubringen. Dich auch im Übrigen. Und er hat versucht, mir und meinem Geschlecht großen Schaden zuzufügen. Er wird dafür bezahlen müssen. Das ist Hochverrat!“ Forschend sieht er mich an.

Als Nächstes erkundigt er sich ungläubig: „Du scheinst in der Tat nicht einverstanden zu sein, dass dieser Verräter seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Was würde denn in deiner Zeit mit ihm geschehen?“

„Da würde er natürlich auch bestraft werden. Aber bei uns gibt es keine Todesstrafe mehr. Er würde vermutlich sehr, sehr lange ins Gefängnis kommen. Je nachdem, wie weit er bei der Aufklärung mithilft. So genau kenne ich mich da auch nicht aus. Wie willst du ihn denn zum Reden bringen?“

Max sieht mich ernst an. „Jo... ich meine, Hannah, ich denke, so viel Nachsicht wie unsere Nachfahren kann ich mir nicht leisten. Wenn ich diesen Verrat nicht streng genug ahnde, werde ich wohl meinen zwanzigsten Geburtstag nicht erleben. Und wenn ich nicht alle Hintermänner finde und alle Helfer, die Berthold angeworben hat, dann werde ich vermutlich noch nicht einmal neunzehn. Verstehst du das?“

Ich nicke widerwillig.

„Aber was geschieht mit Mathild? Sie konnte doch eigentlich nichts dafür. Er hat sie doch gezwungen, oder nicht?“ Ich sehe ihn mit großen Whisky-Hundeaugen an. Mathild wird er doch nicht auch noch umbringen lassen, oder?

Nachdenklich wandert Max’ Blick von Mathild zu Helene, dann zu mir. „Darüber muss ich mir noch Gedanken machen. Einstweilen danke ich dir sehr, Hannah. Wir werden beim Abendessen alles Weitere besprechen. Wenn du dann noch unter uns weilst, was ich sehr hoffe!“

Im Gehen ruft er einen Befehl in Richtung Tor. Zwei Männer kommen auf uns zu und nehmen Mathild in die Mitte. Sie lässt sich stumm abführen, den Blick auf den Boden gesenkt.

Zurück bleiben Helene und ich.
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Kapitel siebzehn,
in dem ich endlich weiß, wie ich nach
Hause komme

Vor der Tür wartet Mariann auf uns. „Fräulein Helene, ich bitte Euch, lasst Gnade walten. Mathild ist ein gutes Kind. Das Leben war nicht gut zu ihr. Sie hat ihr Möglichstes getan, um den jungen Herrn zu verschonen. Bedenkt, dass sie keine Wahl hatte!“

Helene nickt abwesend, dann gibt sie Mariann die knappe Anweisung, sich endlich wieder um die Küche zu kümmern. Mariann gehorcht und geht, nicht ohne einen langen Blick auf mich. Helene lehnt sich an die Mauer und schaut ins Tal. Wir versinken beide in Gedanken.

Ich fühle mich schrecklich. Wer hätte gedacht, dass alles in so einem Schlamassel enden würde? Wäre ich doch nie hierhergekommen! Obwohl, dann wäre Maximilian vielleicht tatsächlich gestorben oder nicht Kaiser geworden. Allerdings weiß ich nach dem, was er gerade von sich gegeben hat, gar nicht mehr, ob das so schlimm gewesen wäre. Also, wenn er nicht Kaiser geworden wäre, meine ich. Dass er nun nicht an einer Vergiftung sterben wird, finde ich natürlich schon gut. Aber ich fand ihn ganz schön erbarmungslos. Und es ist klar, dass er Berthold nicht verschonen wird. Nicht, weil er nicht kann, sondern, weil er nicht will. Und weil das in dieser Welt einfach der Lauf der Dinge ist. So wie arme Bauern niemanden haben, der sie beschützt, oder manche Krankheiten noch nicht geheilt werden können. Daran kann ich definitiv nichts ändern. Wobei ich auch nicht will, dass Berthold noch mal frei herumläuft. Aber umbringen? Berthold wird vielleicht gefoltert, so wie ich das aus Geschichtsbüchern kenne. Da wäre er ja besser ertrunken! Aber wie soll ich das verhindern? Vermutlich habe ich meine Aufgabe, Max zu retten, erfüllt und für etwas anderes bin ich nicht zuständig.

Ich seufze. Oma würde jetzt wieder sagen, dass das leider gar nicht meinem „Naturell“ entspricht. Ich bin, wie gesagt, unglaublich schlecht darin, Sachen einfach auszuhalten oder so zu nehmen, wie sie sind. Ich verrenne mich wahnsinnig oft in Dinge, die sich nicht ändern lassen. Aber hier habe ich keine Chance, das sehe sogar ich ein. Ich will jetzt einfach nur noch nach Hause. Sollen die ihren Scheiß doch allein regeln. Von mir wird sich hier ja doch keiner was sagen lassen.

„Helene?“

„Hmm?“

„Ich denke, es wird Zeit, dass ich mich verabschiede. Wenn du recht hattest, dann müsste sich doch jetzt eine Tür in meine Zeit auftun, oder nicht? Ich denke, ich werde einfach mal die Tür im großen Saal öffnen und schauen, was passiert.“

Helene nickt und räuspert sich. „Hannah, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ich bin vollkommen durcheinander. Wer hätte gedacht, dass eine solche Intrige hinter seinen Anfällen stecken würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir das ohne dich aufgedeckt hätten. Du hast Maximilian gerettet, dafür werde ich dir immer dankbar sein! Es tut mir unendlich leid, was dieser schreckliche Mensch dir angetan hat!“

Mit beiden Händen winke ich ab. „Erinnere mich nicht daran. Was Max betrifft, das habe ich gern gemacht. Auf den Rest hätte ich natürlich gern verzichtet. Tu mir einen Gefallen, wenn du kannst, ja? Beschütze Mathild! Es bricht mir das Herz, wenn ich an sie denke!“

Sie wiegt den Kopf hin und her. „Ich weiß nicht, ob ich da wirklich Einfluss nehmen kann, aber ich werde es gern versuchen, wenn es dir am Herzen liegt.“ Eigentlich finde ich, dass es ihr von selbst am Herzen liegen sollte, schließlich kennt sie Mathild schon lange. Aber was soll’s.

Bevor wir meine Tür suchen gehen, holen wir noch meine Kleider und den Umhang aus Helenes Zimmer. Ich beschließe, alles als Bündel unter den Arm zu klemmen, denn in meinen eigenen Kleidern würde ich doch sehr auffallen. Es freut mich, dass Helene mir so bereitwillig das tolle Kleid überlässt. In einer Welt ohne Nähmaschine muss es ja ein Vermögen wert sein. Als ich mich dort noch einmal in aller Ruhe umschaue, stelle ich plötzlich fest, dass es im Vergleich zum Haus der alten Bäuerin unglaublich komfortabel eingerichtet ist. Schon komisch, wenn ich mir überlege, was ich in der ersten Nacht hier noch dachte. Da kam mir alles sehr unbequem und einfach vor.

Ein letztes Mal überquere ich gemeinsam mit Helene den großen, grünen Innenhof. Die Luft ist klar und riecht gut. Im Moment sind nur wenige Menschen unterwegs und bis auf ein paar Ziegen und ihr Gemecker ist es sehr friedlich. Vor der Tür zum großen Saal drehe ich mich noch einmal um und schaue mir alles ganz genau an. Es ist im Grunde wunderschön hier. Und doch bin ich froh, wenn ich wieder da bin, wo ich hingehöre. Auch wenn ich meine Welt nicht unbedingt immer besser verstehe.

An der Tür in die hintere Kammer umarme ich Helene ganz fest und öffne schwungvoll die Tür zur Bibliothek. Ihr könnt euch meine Enttäuschung sicher vorstellen, als dort nur die blöde hintere Kammer ist und NICHT die Bibliothek. Mir wird schlecht, meine Knie zittern, und ich lasse mich auf den Boden sinken. Was mache ich denn jetzt?

Helene steht mit relativ verdutztem Gesicht neben mir. Schließlich lässt sie sich neben mich sinken. Sie nimmt mich in den Arm und sagt leise: „Das tut mir leid, Hannah!“

Nun vergieße ich schon wieder ein paar Tränen, war ich mir doch sicher gewesen, dass ich nach Erledigung meiner Aufgabe wieder nach Hause darf. Was nun? Muss ich denn jetzt hier, im späten Mittelalter, weiterleben? Etwa auch irgendeinen Johann heiraten, nie mehr ohne Begleitschutz aus dem Haus, meine Familie, Freundinnen, Whisky nie wiedersehen?

Nach einer halben Ewigkeit merke ich, wie Helene aufsteht. Sie zieht mich hoch und wischt mir die Tränen vom Gesicht. „Hannah, gleich gibt es Abendessen. Lass uns danach sehen, ob uns allen gemeinsam eine Lösung einfällt. So verpasst du wenigstens nicht, wie es weitergeht.“

Willenlos lasse ich mich mitziehen und auf einen Stuhl platzieren. Mir fällt ein, dass mein Bündel noch vor der Tür zur hinteren Kammer liegt, aber das ist mir vollkommen egal. Erst nachdem die Stimmen um mich immer lauter werden, blicke ich auf. Max lässt sich neben mich auf einen Stuhl fallen und lächelt mich erfreut an. „Helene hat mir schon gesagt, dass du dich wohl nicht ganz so sehr freuen dürftest, mich wiederzusehen. Aber ich bin sehr froh, dass ich dir noch einmal persönlich für deine Hilfe danken kann. Wenn es einen Wunsch gibt, den ich dir erfüllen kann, sei so frei und sag ihn mir. Deinen größten Wunsch kann ich dir natürlich nicht erfüllen, denn ich weiß nicht, wie du nach Hause kommen kannst.“

Mit einem gespielten Lächeln wimmle ich ihn ab und kaue lustlos auf einem Stück Brot herum. Von den Gesprächen um mich herum bekomme ich nicht viel mit. Erst als Eitelfriedrich leise, aber mit scharfer Stimme seine Schwester zurechtweist, wache ich wieder auf. Offensichtlich hat sie ihn gerade gebeten, Mathild gegenüber Nachsicht zu zeigen. Sie fangen in leisem Ton an, sich zu streiten, und schließlich mischt Max sich ebenfalls ein. „Es ehrt dich, dass du Mitleid hast, Helene, aber es muss dir doch klar sein, dass wir keine andere Wahl haben, als beide hart zu bestrafen, oder?“

Da mische ich mich ein, langsam werde ich wütend. „Das ist ja sehr bequem, nicht wahr? Du scherst dich nicht darum, dass Mathild überhaupt keine Wahl hatte. Warum bestrafst du nicht diejenigen, die dazu den Auftrag gegeben haben?“

„Weil ich den Franzosen das niemals werde beweisen können. Und Berthold ist sicher nicht von ihnen gezwungen worden, Mathilds ganze Familie zu zerstören. Willst du wirklich behaupten, man habe ihn genötigt, die Schwester in den Tod und die Eltern ins Armenhaus zu bringen? Das war ja lange bevor meine Anfälle begonnen haben. Wer hat ihn gezwungen, dich zu entführen?“, zischt Max zurück.

Irgendwie habe ich gerade das Gefühl, als würde Max mir das Wort im Mund herumdrehen. Dennoch muss ich zugeben: Berthold ist definitiv kein guter Mensch. Aber Gefängnis im Mittelalter stelle ich mir als Strafe schon schlimm genug vor. Das sage ich auch. „Du musst ihn ja nicht wieder freilassen. Aber wenn er eingesperrt ist, kann er doch niemandem mehr schaden, oder nicht?“ Max und Eitelfriedrich sagen nichts. Aber immerhin scheinen sie darüber nachzudenken.

Plötzlich habe ich eine Idee. „Max, ich habe einen Wunsch, den du mir erfüllen kannst: Verschone Mathild und sorge dafür, dass sie ein sorgenfreies Leben führen kann.“

Eitelfriedrich will etwas sagen, aber jetzt bin ich dran. „Wenn deine Männer sich wie Menschen aufgeführt hätten, dann wäre das alles niemals passiert. Das ist dir doch klar? Du hast ebenso einen Teil der Verantwortung dafür, was Mathilds Familie zugestoßen ist, wie Berthold. Aber du kannst jetzt dafür sorgen, dass das wieder ausgeglichen wird.“

Helene nickt eifrig. „Ich weiß auch schon, wie wir das machen können. Sie kann nicht mehr auf der Burg arbeiten, nach alldem, was hier passiert ist. Niemand würde ihr mehr vertrauen. Aber wir könnten ihr anbieten, ins Kloster Stetten zu ziehen. Wenn sie will, könnte sie sogar ihre Eltern mitnehmen und sich um sie kümmern. Sie könnte ein gottgefälliges Leben führen, ohne sich Sorgen um Essen oder Kleider machen zu müssen!“ Max und Eitelfriedrich denken lange nach, dann sehen sie sich an und nicken zustimmend!

Oh! Was hab ich denn jetzt wieder angerichtet? Jetzt muss Mathild meinetwegen ins Kloster! Verdammt! Bevor ich etwas sagen kann, sagt Helene: „Ich werde sie sofort fragen, ob ihr das recht ist“, und verschwindet.

Als sie nach endlos langen Minuten wieder auftaucht, winkt sie uns zu, ihr zu folgen. Wir gehen in eine Ecke des großen Saals, wo Mathild in Begleitung einer Wache schon wartet. „Mathild, du weißt, du hast Schuld auf dich geladen!“, sagt Helene streng. Mathild nickt schweigend. „Doch uns ist allen bewusst, dass du nicht freiwillig in diese Lage geraten bist und dass unsere Familie indirekt ihren Anteil am Elend deiner Familie hat. Deshalb möchte ich dir folgendes Angebot machen. Du kannst dich ins Kloster Stetten zurückziehen. Dort kannst du büßen und ein gottgefälliges Leben führen, frei von Sorgen um dein Überleben. Ich denke, wir könnten dort auch einen Platz für deine Eltern finden, wenn sie und du das wünschen. Was sagst du dazu?“

Mathilds Augen füllen sich mit Tränen. Sie sinkt auf die Knie und küsst Helenes Hand. Stammelnd bedankt sie sich. Helene zieht sie hoch und sagt: „Dann soll es so geschehen. Ich werde der Mutter Oberin einen Brief schreiben und dir mitgeben, dann wirst du morgen früh dein neues Heim beziehen. Und nun geh und ruh dich aus!“ Die Wache nimmt ihren Arm und zieht sie mit sich. Da dreht sich Mathild noch einmal um und sieht mich an. Sie schickt mir einen lautlosen Dank und geht.

Jetzt ist mir schon bedeutend wohler ums Herz. Offensichtlich ist das Kloster eher ein Geschenk für sie als eine Strafe.

Aber da die Sache gerade so gut läuft, versuche ich mein Glück doch noch einmal und frage Max nach Berthold. Der knurrt genervt, aber ich kann ihm ansehen, dass ihn die Szene mit Mathild ebenso gerührt hat wie mich. Als er mir schließlich verspricht, Berthold zu verschonen, falls dieser sich kooperativ zeigen sollte, beschließe ich, dass ich mein Glück nicht überanstrengen sollte. Also halte ich den Mund und gebe mich zufrieden. Schnell falle ich ihm um den Hals. Da Max sich ziemlich steif macht vor Schreck, wird mir klar, dass das offensichtlich nicht üblich ist, und lasse ihn auch sofort wieder los. Als ich mich freudestrahlend zu Helene umdrehe, entdecke ich hinter ihr die Tür.

DIE Tür, versteht ihr?

Helene folgt meinem Blick und lächelt mich sofort verstehend an. Sie nimmt mein Bündel, das immer noch auf dem Boden liegt, und drückt es mir in die Hand. Dann umarmt sie mich lange und schiebt mich in Richtung Tür. Bevor sie mich loslässt, flüstert sie mir noch ins Ohr: „DAS war also die Aufgabe, die du erledigen musstest!“
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Historische Tatsachen

Diese Geschichte beruht auf folgenden historischen Tatsachen:

Die heutige Burg Hohenzollern ist tatsächlich die dritte Burg, die an dieser Stelle gebaut wurde. Zum ersten Mal erwähnt findet man den Namen der Familie der Hohenzollern im Jahr 1061, den der Burg allerdings erst 1267. Man vermutet, dass die erste Burg aber bereits im 11. Jahrhundert gebaut wurde. Den wenigen überlieferten Quellen zufolge hat es sich bereits damals um eine sehr beeindruckende Anlage gehandelt.

Das Bild in der Bibliothek trägt tatsächlich eine falsche Jahreszahl im Titel, die Grundsteinlegung erfolgte, wie Helene richtig sagte, im Jahr 1454, nicht 1452.

Den Krieg zwischen Friedrich dem Zwölften, genannt der Öttinger, und seinem Bruder Eitel Friedrich dem Ersten, gab es wirklich. Tatsächlich wurde die Burg 1423 durch Henriette von Württemberg und den Bund der freien Reichsstädte zerstört, so wie Helene es Hannah im Buch erzählt. Auch die Geschichte, wie die zweite Burg entstand, entspricht in etwa den Tatsachen. Später wurde die Burg zur Festung ausgebaut. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war sie aber weitgehend zerfallen. Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen ließ ab 1850 (bis 1867) die Burg Hohenzollern im neugotischen Stil wieder aufbauen, so, wie wir sie heute kennen.

Der Berg, auf dem die Burg steht, ist 855 m hoch, es führen wirklich ziemlich viele Stufen nach oben. Zählt sie doch einfach mal selbst!

Die Sankt-Michaels-Kapelle ist der einzige Teil, der von der zweiten Burganlage erhalten geblieben ist. Sie wurde von 1454 bis 1461 erbaut. Auch das Kloster Stetten gibt es heute noch. Es liegt in Hechingen-Stetten und ist vom Zoller aus gut zu erkennen. Gegründet wurde es als Augustinerinnenkloster. Es diente der Familie vom 13. bis zum 15. Jahrhundert als Grablege, also als Beerdigungsstätte, heute befindet es sich in Privatbesitz.

Hannahs Führung ist angelehnt an die Kinderführung „Kronenglanz und Purzelbaum“, die regelmäßig angeboten wird.

Helene gesteht Hannah im Gespräch, dass ihre Familie nicht sehr mächtig ist. Zum Zeitpunkt der Geschichte entspricht das noch den Tatsachen. Die Hohenzollern wurden erst im Lauf der folgenden Jahrzehnte beziehungsweise Jahrhunderte zu einer der bedeutendsten Adelsfamilien in Deutschland. Zu Helenes Zeit waren sie noch Grafen; die Familie wurde erst 1623 in den Fürstenstand erhoben. Die Familie der Hohenzollern verzweigte sich im Laufe der Jahrhunderte in viele verschiedene Linien, die nach und nach ausstarben. Die Hechinger Linie starb 1869 aus.

Bis zum heutigen Tag erhalten ist die Linie Hohenzollern-Sigmaringen mit Karl Friedrich Erbprinz von Hohenzollern an der Spitze. Außerdem erhalten ist die preußische Linie der Hohenzollern. Ihr Chef heißt Georg Friedrich Ferdinand von Preußen. Der hat inzwischen übrigens Kinder, Zwillingsjungs, die im Juni 2013 auf der Burg Hohenzollern getauft wurden.

Helene von Hohenzollern gab es tatsächlich, ebenso wie die restlichen im Buch genannten Familienmitglieder. Wann sie geboren wurde, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit sagen, sicher ist nur, dass sie am 11. November 1514 starb und mit Johann von Waldburg zu Wolfegg und Zeil verheiratet war. Die Heirat fand am 20. Oktober 1484 statt. Helene hatte mindestens sechs Kinder, von denen sie vier überlebte. Sie überlebte auch die meisten ihrer Brüder. Ihr Sohn Georg III. von Waldburg wurde als Heerführer unter dem Namen „Bauernjörg“ berühmt.

Eitel Friedrich der Zweite wurde erster Vorsitzender des Reichskammergerichts und blieb ein enger Freund von Maximilian dem Ersten von Habsburg. Er gewann großen Einfluss in der Reichspolitik. Er konnte sowohl den politischen Einfluss als auch den Besitz seiner Familie bedeutend vergrößern. Eitel Friedrich der Zweite heiratete Magdalena von Brandenburg und hatte sechs Kinder. Er hat Spuren in Hechingen hinterlassen: Die Stadt Hechingen bietet sogar Führungen an, die diesen folgen.

Maximilian von Habsburg wurde 1459 in Wien geboren. Er wurde „der letzte Ritter“ genannt. Er wird als naturverbundener, heiterer Mensch beschrieben, der in der Tat lieber jagte, angelte und sich im Kämpfen übte, als Latein zu pauken. Im Alter von 18 Jahren wurde er am 14. August 1477 mit Maria von Burgund verheiratet und somit Herzog von Burgund. 1486 wurde er deutscher König und 1493 Erzherzog von Österreich. Ab 1508 war Maximilian dann Kaiser des Heiligen Römischen Reiches. Auch wenn die Ehe auf Wunsch seines Vaters geschlossen wurde, der sich von der Verbindung mehr politische Stabilität versprach, so entwickelte sich doch Liebe zwischen den beiden Eheleuten – zumindest ist das so überliefert. Ihr gemeinsamer Sohn Philipp bekam den Beinamen „der Schöne“. 1482 starb Maria an den Folgen eines Jagdunfalls. Es entspricht den historischen Tatsachen, dass der französische König Ludwig der Elfte ihm das Leben schwer machte. Er machte Maximilian Burgund streitig und ließ wenig unversucht, um es an sich zu reißen. Ob er allerdings tatsächlich so weit gegangen wäre, Maximilian vergiften zu lassen, das wurde nicht überliefert und entstammt meiner Fantasie. Insgesamt heiratete Maximilian drei Mal und starb im Januar 1519.

Der Rest der Geschichte ist meine freie Erfindung!


Zum guten Schluss

Vielen lieben Dank:

An Mama und Papa, an Dirk und Manu, an meine „Cappuccino“-Mädels Regga, Melli, Chris, Kerstin und Annika sowie an Martha für Eure liebevolle Unterstützung, das große Interesse und das sehr nachsichtige Korrekturlesen!

An Regga: Wenn du nicht so hartnäckig an mich und meine Schreiberei glauben und mich zum Schreiben drängen würdest, hätte ich vermutlich nie angefangen! Danke!

An Ben und Lena: Ohne Eure riesengroße Begeisterung für die Burg Hohenzollern und die beständigen „Da ist der Zoller!“-Rufe im Auto wäre ich wohl nie auf die Idee gekommen, diese Geschichte zu schreiben. Für mich seid ihr Sonnen- und Mondschein: Ihr macht mein Leben heller!

Und – last but not least – an Dani. Für: Korrekturlesen und Nachdenkhilfen, für Deine konstruktive, meist vorsichtige Kritik und die Ideenschnipsel am Frühstückstisch, für die Kinderanimation, die mir Zeit zum Schreiben verschafft hat, und für die letzten 19 Jahre!
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Bettina Eikemeier, geboren 1974, lebt mit ihrem Mann, ihrem achtjährigen Sohn, ihrer fünfjährigen Tochter und Kater Joschka in Sichtweite zur Burg Hohenzollern. Diese hat sie schon als kleines Mädchen von ihrem Kinderzimmerfenster aus bewundert.

SOS aus der Vergangenheit ist ihr erstes Buch und spielt – wen wundert’s – auf der Burg Hohenzollern. Sowohl im Jahr 2014 als auch 1476. Bettina Eikemeier ist seit zehn Jahren Lehrerin an einer Schule für Körperbehinderte, was ihr großen Spaß macht.


BETTINA EIKEMEIER

Lesuan – Das Schülerheft zum Buch: SOS aus der Vergangenheit ein Hohenzollernkrimi für das 5.–8. Schuljahr
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Das LESUAN-Schülerheft bezieht sich auf das gleichnamige Buch „SOS aus der Vergangenheit – ein Hohenzollernkrimi“. Es bietet abwechslungsreiche Aufgaben rund um die Geschichte, die sowohl das Textverständnis sichern als auch eine kreative Auseinandersetzung mit dem Text zulassen.

Das Schülerheft liefert Anregungen zur eigenständigen, kreativen Textarbeit und zum handlungsorientierten Umgang mit dem Buch. Es kann sowohl in der Schule zur Ergänzung der Klassenlektüre als auch zu Hause bearbeitet werden.

ISBN 978-3-943199-16-1, 16 Seiten, geheftet,

Format 15 × 21 cm


STEFAN SCHWINN

Der kleine Ritter Apfelmus

Erzählung, Klassenlektüre für das 3.–4. Schuljahr

[image: image]

Auf einer schäbigen Burg soll der kleine Ritter Apfelmus lernen, ein gefährlicher Raubritter zu werden. Eigentlich macht er viel lieber Blödsinn, fährt auf seinem roten Rollbrett ratternd durch den Burghof, spielt auf der Laute – oder kocht! Aber dann findet er einen ungewöhnlichen neuen Freund, und gemeinsam machen sie sich auf, den Grimmigen Gunther auf dessen Burg Donnerunddoria das Fürchten zu lehren …

ISBN 978-3-935265-58-4, Taschenbuch, 96 Seiten,

Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es LESUAN, das Schülerheft zum Buch „Der kleine Ritter Apfelmus“, 16 Seiten, Format 15 × 21 cm, ISBN 978-3-935265-59-1
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